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Aus den Sammlungen der Universität
»Gelbe Seiten»
Auszug aus dem Konzept zur
Hochschul- und Forschungsstruktur
im Freistaat Sachsen
Im November 1991 hat das Sächsische
Staatsministerium für Wissenschaft und
Kunst ein Konzept zur Hochschul- und For
schungsstruktur im Freistaat Sachsen vor
gelegt. Auszüge aus diesem Konzept sind
auf den »gelben Seiten« widergegeben.
In der Charakteristik der Universität Leip
zig mag dieses oder jenes Fachgebiet, das
in Leipzig lange und erfolgreicheTraditionen
hat, nicht genannt sein; dieses Fehlen darf
vermutlich als Versehen betrachtet werden.
Bedenklich stimmt die Festlegung, daß die
Pharmazie erst in einer späteren Ausbau
stufe wieder aufgenommen wird. Sie ist im
Zuge der 3. Hochschulreform als Studien
gang wegprofiliert worden, derzeit ist in
Sachsen keine universitäre Ausbildung für
Pharmazeuten vorhanden.
Bei der Bewertung der Personalausstat
tung darf nicht übersehen werden, daß die
Studiengänge der Pädagogischen Hoch
schule, Teile der Technischen Hochschule
und der Handelshochschule in die Univer
sität eingegliedert werden. Auch ist zu be
achten, daß aller Voraussicht nach noch
niedrigere Zahlen zu erwarten sind.
Die Notwendigkeit eines drastischen
Personalabbaus an allen sächsischen
Hochschulen ist eine unumstößliche Tatsa
che. Das vorgelegte Konzept geht von dem
Vergleich Sachsens mit Baden-Württemberg
aus. Das ist bezüglich der Einwohnerzahl
zweifellos korrekt, keineswegs aber hin
sichtlich der hochschulpolitischen Verhält
nisse. Einerseits arbeiten die baden-würt
tembergischen Hochschulen mit der Über
last von 180%; lange Studienzeiten und
Massenbetrieb sind wenig erstrebenswerte
Folgen davon. Die energischen Appelle der
Hochschulrektorenkonferenz haben erst
unlängst auf diese Mißstände in den alten
Bundesländern hingewiesen. Die Vorteile
bei strikter Einhaltung der Regelstudienzeiten
gut ausgebildeter Absolventen lassen sich
rechnerisch nicht einfach erfassen, die Ver
längerung derschöpferischen Phase junger
Wissenschaftler bei früherem Eintritt in das
Berufsleben noch weniger.
Andererseits fehlen in Sachsen bisher
weitgehend Drittmittelstellen, nennenswer
te Lehrangebote von außeruniversitären
Forschungseinrichtungen und für wissen
schaftliche Hilfskräfte. Diese ungünstigen
personellen Randbedingungen sowie die
aus den zurückliegenden Jahrzehnten
stammenden Rückstände in der materiellen
Ausstattung werden bei der angewandten
einfachen Stellenarithmetik zu kaum aufhol
baren Wettbewerbsnachteilen der Universi
tät Leipzig gegenüber den Universitäten in
den alten Bundesländern führen. Das Rek
toratskollegium wird diesen Standpunkt mit
Nachdruck vertreten, wo immer dies sinnvoll
erscheint. Mit der jetzt vorgegebenen
Personalausstattung wird bestenfalls ein
Notprogramm in Lehre und Forschung ver
wirklicht werden können.
Bei der Finanznot der Freistaates Sach
sen ist eine knapp bemessene Personalaus
stattung verständlich. Aber wenn finanzielle
Zwänge in der doch nicht so armen Bun
desrepublik Deutschland dazu führen, daß
die Hochschullandschaft in Leipzig stärker
verarmen sollte als im Ergebnis der 3. Hoch
schulreform, so ist das unverständlich. Un
verständlich bleibt auch, weshalb an den
anderen sächsischen Universitäten gegen
wärtig neue Studiengänge eingerichtet und
ganze Fakultäten neu aufgebaut werden.
Die im Konzept angedeuteten Über
gangsregelungen könnten sowohl die Lei
stungsfähigkeit der Universität in Lehre und
Forschung auf einem unbedingt notwendi
gen Mindestniveau erhalten als auch die
dringend erforderliche soziale Absicherung
vor allem derälteren Universitätsangehörigen
gewährleisten. Erst die konkrete Festlegung
dieser Übergangsregelungen wird über
deren Wirksamkeit Aufschluß geben.
Adolf Kühnel
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Prof. Dr. phil. Jürgen Teller (I. i. B.), der 1957 aus politischen Gründen von der Leipziger
Universität verbannte Schüler des Philosophen Ernst Bloch, erhielt am 8.1.1992 von
Rektor Prof. Dr. habil. Cornelius Weiss seine Berufungsurkunde als Gastprofessor der
Alma mater Lipsiensis und stellte sich mit seiner Antrittsrede vor.







Ort: Ausstellungszentrum der Universität
Leipzig, Goethestr. 2
Öffnungszeiten: Mo. 12-17 Uhr;
Di.-Fr. 9-17 Uhr; Sa. 9-12 Uhr
9.3.1992, 20.00 Uhr
Musikinstrumenten-Museum
Vortrag: Zur Stimmung von Bundinstru
menten
Werner von Strauch, Halle
13.4.1992, 20.00 Uhr
Vortrag mit Bild- und Tonbeispielen:




Beiträge zu einer psychologischen Anthro
pologie
Prof. Dr. Hans Thomä
Ort: Hörsaal 12, Hörsaalgebäude
4.2.1992, 18.00 Uhr
Individuelle Freiheit und soziale Bindung.
Vom Nutzen und Nachteil der Institution
Prof. Dr. Wolfgang Schluchter
Ort: Hörsaal 12, Hörsaalgebäude
17. bis 28.2.1992
Intensivkurs Niederländisch für Anfänger -
Der Fachbereich Niederlandistik der Sekt
ion Germanistik und Literaturwissenschaft
plant, bei genügender Teilnehmerzahl im
Februar 1992 einen Intensivkurs "Niederlän
disch für Anfänger" durchzuführen.
Nach erfolgreichem Abschluß können die
Teilnehmer in den regulären Grundkurs im
zweiten Semester einsteigen.
Teilnahmegebühr: 50,- DM für Studenten,
Uni-Angehörige und Arbeitslose; 100 DM
für alle anderen, zu zahlen am ersten
Unterrichtstag.
Anzahl der Unterrichtsstunden pro Tag: 5,





Hochhaus Zi. 11 -04, Tel. 719 30 30, täglich,
oder
im Fachbereich Niederlandistik,
Hochhaus Zi. 10-03, Tel. 7 19 30 04, mitt
wochs 13 -14 Uhr und freitags 9-12 Uhr.
Un ichor -Kasset te
Im Ernst-Beyer-Haus, Ernst-Schneller-Stra-
ße6,istdieMusikkassettemitOrffs»Carmina
Burana«, gesungen vom Universitätschor
am 15./16.6.1990 im Gewandhaus, mit
Textheft zum Preis von 20,- DM erhältlich.
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Konferenzber icht
Werner Heisenberg zum Neunzigsten
Vom 9.-12. Dezember 1991 fand an der
Universität Leipzig anläßlich des 90. Ge
burtstages von Werner Heisenberg und in
Würdigung seines 15jährigen Wirkens als
Ordinarius für Theoretische Physik an der
Alma mater Lipsiensis die Konferenz »Wer
ner Heisenberg als Physiker und Philosoph
in Leipzig« statt. Sie stand unter der Schirm
herrschaft von Carl Friedrich Freiherr von
Weizsäcker und wurde von der Fritz -Thys
sen-Stiftung gefördert. Die Konferenz wurde
vom Fachbereich Physik und vom Naturwis
senschaftlich-Theoretischen Zentrum der
Universität Leipzig organisiert.
An der Eröffnungsveranstaltung im Kleinen
Saal des Gewandhauses nahmen unter
anderem Frau Elisabeth Heisenberg, die
Witwe des Jubilars, seine beiden ältesten
Söhne und die Präsidenten der Akademie
der Naturforscher »Leopoldina«, der Säch
sischen und der Bayerischen Akademie der
Wissenschaften teil.
Wolfgang Heisenberg (Bonn) ließ mit
»Erinnerungen an meinen Vater« ein Bild
Werner Heisenbergs erstehen, das einen
Großen nicht nur der Physik menschlich
nahebrachte. In seinem Vortrag »Werner
Heisenberg als Physiker und Philosoph«
betrachtete Carl Friedrich von Weizsäcker
die Persönlichkeit Werner Heisenbergs un
ter vier Gesichtspunkten: »Er war in erster
Linie spontaner Mensch, dem nächst genia
ler Wissenschaftler, dann ein Künstler nahe
der produktiven Gabe, und erst in vierter
Linie, aus Pflichtgefühl, 'homo politicus'.«
Die Kammermusikgruppe des Fachbereichs
Physik bot den musikalischen Rahmen der
Veranstaltung.
Das weitere Konferenzgeschehen spielte
sich in den Hörsälen des FB Physik in der
Linnestraße 5 ab (wo früher das Physikali
sche Institut stand, in dem auch Heisenberg
gelehrt und geforscht hatte). Die insgesamt
43 Fachvorträge behandelten folgende
Themen:
I. Werner Heisenbergs Persönlichkeit
- Heisenberg als Mensch und Forscher
- Heisenberg und seine Schüler und Kolle
gen
- Heisenbergs Wirken in der Leipziger Zeit
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gen zu erfahren. Na
türlich wurde auch über die politische Seite
bei Heisenberg viel diskutiert, auch sein
Handeln unter der Hitlerherrschaft und in
der Frage der Atomenergie. Dabei wurde -
so von Weizsäcker - »die Beobachtung
gemacht, wie schwierig es doch ist, einer
seits die Ernsthaftigkeit der Fragen zu beto
nen, indem man auch Kritiken nicht vermei
det, und andererseits dann doch sieht, daß
man eigentlich zum Kritisieren kaum imstan
de ist, wenn man nicht dieselbe Situation,
wie man sagt, am eigenen Leibe erfahren
hat, wie die dessen, von dem die Rede ist.«
Die Beiträge zu Heisenbergs Wirken in
der Physik konzentrierten sich naturgemäß
auf die Quantentheorie und die Physik der
Elementarteilchen. Soweit sie grundsätzli
che Fragen ansprachen, berührten sie phi
losophische Probleme. Dabei kam es auch
zu Kontroversen. Dies betraf zum Beispiel
Fragen um den Meßprozeß und die Interpre
tation der Quantentheorie, um die Rolle der
Symmetrie und Heisenbergs nichtlineare
einheitliche Theorie der Materie. Hervorzu
heben sind auch die Beiträge zur Quanten
feldtheorie, die ja unter Heisenberg in Leip
zig ihren Ausgang nahm, insbesondere zu
seinem Anteil an der Schaffung der Quan
tenelektrodynamik und zur Physik der Lep-
tonen.
Aus philosophischer Sicht standen Hei
senbergs Reflexionen über die Philosophie
Kants und Piatons im Vordergrund. Es wur
den erkenntnistheoretische Fragen zu
Heisenbergs physikalischem Wirken vor
nehmlich unter dem Blickwinkel heutiger
(Nach-) Wirkungen beleuchtet. So die Frage
der Objektivierbarkeit, von Objekt und Rea
lität in der Quantentheorie, die Stellung des
Subjekts in einer physikalischen Theorie und
Heisenbergs Begriff einer abgeschlosse
nen Theorie. Die (relativistische) Quanten
theorie isttrotz ihrer Inkonsistenzen vielleicht
diebisherschönsteabgeschlosseneTheorie
und steckt eben deshalb voller Fragen. Auf
den wirklich großen, nächsten Schritt konnte
man allerdings auch hier nur hoffen. Wäh
rend man jedoch, um Heisenberg zu zitie
ren, »in der Physik erfahrungsgemäß ab und
zu mal entscheiden kann, wer recht hat«, so
zeigte sich in der Philosophie, »je besser die
Vorträge waren, desto deutlicher haben sie
gemacht, daß man« - ganz im Sinne Sokra-
tes'- »nicht wußte, wovon die Rede war«!
Heisenberg wählte Leipzig
Während der Tagung wurde das »Wer
ner-Heisenberg-Relief« des Leipziger Künst
lers Markus Gläser im Foyer des Gebäudes
des Fachbereichs Physik in der Linnestraße
enthüllt. Der Dekan der Mathematisch-Na
turwissenschaftlichen Fakultätund Leiter des
Fachbereichs Physik, Konrad Unger gab
zunächst eine kurze Erläuterung zur Entste
hungsgeschichte dieses Bildwerkes. Die
Finanzierung erfolgte aus einer Stiftung der
Witwe des ehemaligen Physik-Professors
Felix Kaempf. Damit hat auch Heisenberg,
wie die anderen Nobelpreisträger, die in
Leipzig tätig waren, (Peter Debye [1936,
Chemie] und Gustav Hertz [1925], Otto
Heinrich Wiener) eine Gedenktafel erhalten.
Während der Konferenz wurde die von
Christian Kleint konzipierte und gestaltete
Ausstellung »Werner Heisenberg in Leip
zig« eröffnet. In 7 großen Wandvitrinen, die
im Gang des 1. Stockes des Gebäudes
Linnestr. 5 auf Dauer und für jedermann
zugänglich angebracht sind, werden unter
Hervorhebung der Leipziger Zeit wichtige
Etappen aus dem Leben und Schaffen
Heisenbergs mit umfangreichem Bild- und
Textmaterial dokumentiert. So ist beispiels
weise je eine Vitrine den Themen »W. Hei
senberg als Ordinarius in Leipzig«, »Das
legendäre Seminar zur Struktur der Mate
rie«, »W. Heisenberg und die Sächsische
Akademie der Wissenschaften« und »Die
Leipziger Uranmaschinen« gewidmet.
Abgerundet wurde das äußere Konfe
renzgeschehen durch eine kultur- und wis
senschaftshistorische Führung durch Leip
zigs Innenstadt und durch einen Besuch der
Wilhelm-Ostwald-Gedenkstätte im Groß-
bothener »Haus Energie«.
Beinahe wäre er Leipzig verlorengegan
gen; es dauerte mehr als ein Jahr, bis er
sich entschieden hatte. Zum Glück ist es
heute müßig, sich die Leipziger Physik der
späten zwanziger und dreißiger Jahre ohne
ihn vorzustellen.
Anfang April 1926 erhielt der Göttinger
Privatdozent Dr. Werner Heisenberg ein
Schreiben des Sächsischen Ministeriums
für Volksbildung, das ihm als Nachfolger
des nach Gießen berufenen Professors
George Jaffe eine außerordentliche Pro
fessur für theoretische Physik an der Uni
versität Leipzig in Aussicht stellte. Der
Empfänger war bestürzt und nannte das
»eine schlimme Geschichte«.1 Sein Ziel war
nicht Leipzig, sondern Kopenhagen, wo er
sich seit 1924 Wochen, zuweilen Monate
aufhielt, um mit Niels Bohr und seinen
Mitarbeitern über schwierige Probleme der
Atomtheorie zu arbeiten. In Kopenhagen
hatte er hochbegabte junge Physiker aus
aller Welt getroffen und gelernt, sich in
Englisch und Dänisch fließend auszudrük-
ken, auch in den kompliziertesten Fragen
seines Faches. Gerade jetzt bot ihm Bohr
vorübergehend die Stelle eines Lektors an
seinem Institut an.
Zu diesem Zeitpunkt war Heisenberg 24
Jahre alt und stand vor den Privatdozenten
Wolfgang Pauli, Hamburg, und Gregor
Wentzel, München, auf der Berufungsliste,
die Dekan Julius Bauschinger namens der
Philosophischen Fakultät der Universität
Leipzig unter dem 3. März 1926 dem Mini
sterium für Volksbildung in Dresden ein
reichte. Alle drei werden gleich gerecht
charakterisiert, doch Heisenberg als der
entschieden originellste beurteilt, dessen
»Arbeiten zur Quantentheorie eine grund
legende Wendung in dieser heute noch so
viele Rätsel bildenden Lehre bedeuten«
könnten.2 Heisenberg hatte im Sommer
1925 die Quantenmechanik entworfen und
sich anschließend an der Vollendung und
Anwendung dieser neuen »Matrizen
mechanik« beteiligt. Bald wurde er über
die Kreise seiner Lehrer Sommerfeld in
München und Born in Göttingen und über
Kopenhagen, wo er bei Bohr sein Verstän
dnis der physikalischen Grundlagen der
Quantenphysik vertiefte, als ein führender
Vertreter der neuen erfolgreichen Atom
physik bekannt. So hielt er im Herbst 1926
auf der Düsseldorfer Naturforscherver
sammlung den Hauptvortrag über Quan
tenmechanik. Der Leipziger Experimen
talphysiker Otto Wiener, der die Berufung
Heisenbergs nach Leipzig mit veranlaßt
hatte, schildert seinen Eindruck: »Heisen
berg sprach recht gut, und daran schloß
sich eine sehr krause Diskussion, die ich
mit gemischten Gefühlen anhörte. Bei der
rein logischen Einstellung gab es kaum
etwas so Absonderliches, was man nicht
für möglich hielt.«3
Zögerte Heisenberg vor dem Leipziger
Amt, weil er die allgemeine akademische
Ignoranz fürchtete? Jedenfalls pokert er
ein wenig und bittet Bohr zur Vorlage in
Dresden um ein offizielles Blatt von der
Kopenhagener Fakultät, das die besse
ren materiellen Bedingungen aufzeigt, als
man ihm in Sachsen bieten konnte. Daß er
auf jeden Fall lieber bei Bohr wäre, auch
bei geringerer Bezahlung, ist selbstver
ständlich: »alles andere, persönliche und
wissenschaftliche, [spricht] eindeutig für
Kopenhagen.«4 Bohr antwortet umgehend
telegraphisch, bei der Vorstellung in
Dresden keine Entscheidung zu treffen.5
Die Besprechung im Ministerium fand am
26. April 1926 statt. Für den Tag zuvor bat
Heisenberg um ein Gespräch mit den
beiden amtierenden Professoren der Phy
sik, Des Coudres und Wiener, und um die
Erlaubnis, die physikalischen Institute in
der Linnestraße besichtigen zu dürfen.6
Was zwischen April 1926 und Oktober
1927, der endgültigen Berufung Heisen
bergs auf den Lehrstuhl für theoretische
Physikander Universität Leipzigs, vorging,
läßt sich erahnen. I m März 1927 analysierte
Heisenberg in langen Diskussionen mit
Bohr» den anschaulichen Inhalt der quan
tentheoretischen Kinematik und Mecha
nik« und faßte das Ergebnis in der soge
nannten »Unbestimmtheits-« oder »Un-
schärferelation« zusammen.7 Er sprach im
September 1927 in Como auf der Volta-
Konferenz und im Oktober 1927 in Brüssel
auf der Solvay-Konferenz und galt einhel
lig als einer der wichtigsten Vertreter und
Fürsprecher der modernen theoretischen
Coronella-Ausflug nach Kloster Nimbschen bei Grimma
im Sommer 1937 (Heisenberg rechts unten)
Physik in Deutschland. Unterdessen wa
ren in Leipzig die beiden großen Vertreter
der klassischen Physik gestorben, der
theoretische Physiker Theodor Des Coud-
res im Oktober 1926, der Experimental
physiker Otto Wiener im Januar 1927. Die
unterschwellige Geschäftigkeit, die nun
einsetzte, hat Heisenberg durchaus be
schäftigt: »Haben Sie etwas über die Pro
fessur in Halle gehört? Schreiben Sie das
bitte, wenn Sie was darüber wissen? Über
haupt interessiert mich der ganze Be
setzungsklatsch: Berlin - Leipzig - Halle
(evtl. München??) - Zürich usw. lebhaft«,
schreibt er im Mai 1927 aus Kopenhagen
an Wolfgang Pauli nach Hamburg.8 In
Halle saß damals der verdienstvolle Ger
hard Hoffmann, der zu seiner Zeit Halle
zum Zentrum der kosmischen Strahlung
gemacht hatte.9 War er schon damals ein
potentieller Kandidat für Leipzig? Heisen
berg scheint Leipzig neu zu entdecken, da
es nun einen Lehrstuhl zu bieten hat, nicht
nur eine mäßig bezahlte außerordentliche
Professur für angewandte Physik wie 1926.
In der Tat erging im Spätherbst 1927 das
Angebot des Ordinariats für theoretische
Physik an der Universität Leipzig, zugleich
mit einem Angebot aus Zürich. Heisenberg
wählte Leipzig; unmittelbar zuvor war Pe
ter Debye Direktor des Instituts für Experi
mentalphysik geworden. Hatte in diesen
Jahren die Universität Leipzig Weltgeltung
in den Geisteswissenschaften, so holte sie
das jetzt in den Naturwissenschaften nach.
Zunächst fand Heisenberg das theoreti
sche Vakuum vor, das er vermutet hatte.'0
»Zwar hatte ich in meinem Seminar über
Atomtheorie dann nur einen einzigen Hö
rer, aber ich war überzeugt, daß es mir
schließlich gelingen müßte, viele junge
Menschen für die neue Atomphysik zu
gewinnen.«11 Am 1. Februar 1928 hielt er
seine Antrittsvorlesung, kam um einen lan
gen Urlaub ein, den er in den Vereinigten
Staaten von Amerika zu Vorträgen über die
Quantenmechanik nutzte und nahm Ende
1929 seine Leipziger Verpflichtungen auf.
Im Frühjahr 1929 war Friedrich Hund als
zweiter Professor für die Theorie ins Hei-
senbergsche Institut gekommen. 1932 er
gänzte der Mathematiker Bartel Leendert
van der Waerden, der wichti
ge Beiträge zur Entwicklung A
der gruppentheoretischen
Methode in der Quanten
mechanik beisteuerte, den
Leipziger Kreis der moder
nen Physik. Es war eine der
glanzvollsten Konstellatio
nen, die Leipzig in den Fä
chern Physik und Mathema
tik je aufweisen konnte.12 Sie
machte Leipzig zu einem.,
führenden Zentrum der atom-
und quantenphysikalischen
Forschung und zog Schüler
und Mitarbeiter aus aller Welt
in ihren Bann. Im Institut
Linnestraße 5, rechts im Erd
geschoß des alten Back
steinbaues, der 1943 zerstört




Heisenberg mit Peter Debye
und Gregor Wentzel, später
mit Friedrich Hund ein Semi
nar über die Struktur der Ma
terie, an dem sich nacheinander deutsche
und ausländische Physiker in großer Zahl
als Gäste beteiligten. Für damalige Ver
hältnisse war Heisenbergs Arbeitsstil sehr
modern, locker und unkonventionell. An
den Dienstagabenden entschied eine Par
tie Tischtennis ungelöst gebliebene wis
senschaftliche Kontroversen, die Heisen
berg noch regelmäßiger gewann als die
physikalische Debatte.
Zum Leipziger Kreis gehörten Felix Bloch,
Rudolf Peierls und Eduard Teller, die jun
gen Studenten Hans Euler, Viktor Weisskopf
und Carl Friedrich von Weizsäcker. Und
weil die Quantenmechanik zu neuen Be
griffen in der Beschreibung der mikrosko
pischen Welt und zu einer Umgestaltung
einiger grundlegender physikalischer und
philosophischer Vorstellungen geführt hat
te, die weit über Physik und Chemie hin
ausreichten, kamen zum Beispiel auch
Biologen hinzu und Wissenschaftler, die
sich mit sozialen und ethischen Sachfragen
beschäftigten.
Für seine Arbeiten zur Quantenmechanik
und ihrer Anwendung erhielt Heisenberg
im Jahre 1933 den Nobelpreis für Physik
für das Jahr 1932. Es ist ein Hohn des
Schicksals, daß die höchste Auszeichnung
zugleich eine Peripetie bezeichnet. Hitler
kam an die Macht. Heisenberg mußte die
Abwanderung jüdischer Kollegen erleben,
für die er sich vergeblich einsetzte. Sein
Assistent Felix Bloch verließ ihn; sein Semi
nar leerte sich, am Ende waren es nur noch
drei Teilnehmer. Die sogenannte Deutsche
Physik stempelte seine Quantenmechanik
als jüdisch ab, und ihn und Gleichgesinnte
sollte man wie die Juden »verschwinden«
lassen. Es bedurfte großer Anstrengun
gen, ihn unbeschadet über die Zeit zwi
schen 1936 und 1938 zu bringen. Der
Lehrstuhl Arnold Sommerfelds in München,
den er sich inständig wünschte, blieb ihm
versagt. Er schwankte, ob auch er gehen
oder bleiben sollte. Nordamerikanische
Universitäten hätten ihn mit offenen Armen
aufgenommen. Doch er blieb, vielleicht
Physikalisches Institut der Universität Leipzig, Linnestraße 5
erbaut 1901-1905 unter Otto Wiener
aus Veranwortung für die Zeit nach der
Katastrophe, und arbeitete, sozusagen mit
geschlossenen Augen, weiter. Es entstan
den die Untersuchungen zur relativi
stischen Quantenfeldtherorie. Nicht ganz
zu Unrecht überschreibt David Cassidy
Kapitel 15 seiner Heisenberg-Biographie
»The Lonely Years«.13
Völlig einsam war er in diesen Jahren
nicht. Es kamen Gäste in sein Institut, aus
Deutschland, Italien, Japan, Skandinavi
en, Ungarn und Jugoslawien. Er konnte
reisen, doch jedesmal gab es ein zermür
bendes Vorspiel, bis es soweit war. 1937
heiratete er und hatte bald eine Familie;
und in zwei Bereichen durfte er sich ge
ben, wie er war. Der eine war die Coronella,
ein Leipziger Professorenverein, in dem er
ungestraft diskutieren und politisieren
konnte. Der zweite war die Sächsische
Akademie der Wissenschaften, deren Mit
glied Heisenberg 1930 wurde und die er
seit 1939 bis zu seinem Weggang aus
Leipzig 1942 als einer der Sekretäre leite
te. Hier hielt er seine großen Vorträge,
zuletzt über den Begriff des Elementar
teilchens, eine Frage, die ihn bis zu seinem
Tod beschäftigte. Am 25. November 1967
dankte Heisenberg der Sächsischen Aka
demie mit einem öffentlichen Vortrag über
philosophische Probleme in der Theorie
der Elementarteilchen. Mehr als Zweitau
send strömten ihm zu und wollten den
Physiker erleben, der unser Verständnis
von der Welt für immer verändert hat.
Heisenbergs Vortrag geht in die Geschich
te der Sächsischen Akademie ein; er selbst
hat den Aufenthalt in Leipzig als Glück
empfunden, »nach so langer Zeit zu den
Stätten meiner früheren Wirksamkeit zu
rückzukehren.«14 Vielleicht war Leipzig
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Für die physikalischen Partien sind wir Herrn Dr. Hel




Carl Friedrich von Weizsäcker
Aus Leipzig konnte man vom 9. bis 12.
Dezember 1991 in die Welt der Wissen
schaft schauen. Spitzenkräfte der Physik
aus Barcelona, Tokio, Tübingen, Dubna,
Hamburg, Heidelberg, Jena, Moskau,
München, Stuttgart und Wien trafen sich zu
der Konferenz »Werner Heisenberg als
Physiker und Philosoph«. In Leipzig hatte
Werner Heisenberg 25jährig eine Profes
sur erhalten. Das war 1927.
I nteressant auch dies: Der M itteldeutsche
Rundfunk hatte sich im Januar 1928 um die
Übertragungsrechte für den ersten öffent
lichen Auftritt Heisenbergs in der Aula der
Alma mater Lipsiensis bemüht. Leider
willigte der jugendliche Professor nicht ein.
Das Gespür der damaligen Rundfunkleute
in Sachsen läßt aber aufhorchen, da man
Heisenberg nicht erst nach der Verleihung
des Nobelpreises mit einem Mikrophon
hinterherlief, sondern schon vier Jahre zu
vor mit Eifer die erforderlichen Kabel in der
Aula auslegte.
Hätte am 1. Februar 1928 um 12.00 Uhr
nun doch ein kecker Rundfunkmensch ei
nen Mitschnitt von dem Vortrag über »Er
kenntnistheoretische Probleme in der mo
dernen Physik« angefertigt, wären wir heu
te im Besitz eines sensationellen Doku
ments. Es würde nicht zum Nachteil des
damals 26jährigen Physikers ausfallen und
hätte im übrigen zum Kolorit der Konferenz
gepaßt, die unter der Schirmherrschaft des
Universalgelehrten Carl Friedrich von Weiz
säcker stand. Während der Konferenz
suchte Konrad Lindner das Gespräch mit
dem Physiker und Philosophen, der schon
seit 1929 immer wieder nach Leipzig ge
kommen ist:
Herr Professor Weizsäcker, Sie haben vor
etwas mehr als 60 Jahren bei Werner
Heisenberg Ihr Studium begonnen und Sie
haben jetzt in diesen Tagen als Schirmherr
die Konferenz »Heisenberg - Physiker und
Philosoph in Leipzig« eröffnet. Mit welchen
Erwartungen?
von Weizsäcker: Ich bin furchtbar gern
hergekommen. Einfach weil ich so gern
damals in Leipzig war. Nicht nur wegen
Heisenberg, aber auch wegen Heisenberg.
Leipzig war eine lebendige Stadt. Ich bin
sechs Jahre in Leipzig gewesen. Zuerst
als Student und dann als Assistent von
Heisenberg, unterbrochen durch kurze
Aufenthalte auswärts. Jetzt reden wir hier
in dieser Tagung über Heisenberg als Phy
siker (er war ja ein genialer Physiker) und
über Heisenberg als Philosoph. Es ist eine
ganze Anzahl von Leuten aus ziemlich der
ganzen Welt gekommen, aber vorwiegend
doch aus dem deutschen Raum, und re
den miteinander über das, was wir diesem
Mann verdanken, der vor 15 Jahren ge
storben ist.
Es ist also auch eine gewisse Erfüllung für
Sie, daß die internationale Gemeinschaft
der Physiker sich jetzt wieder so in Leipzig
treffen kann.
von Weizsäcker: Das ist natürlich sehr
schön. Es ist einfach eine große Freude.
Ich meine, in derZeit, als ich bei Heisenberg
studierte, als ich in sein Seminar kam, da
war ich 18 Jahre alt, im dritten Studien
semester. Wir waren etwa 15 Leute im
Seminar: fünf Deutsche, Werner Heisen
berg, sein Kollege Friedrich Hund, ich,
noch zwei andere deutsche Studenten,
fünf Japaner und fünf aus anderen Natio
nen, darunter der Schweizer Felix Bloch,
der Ungar Edward Teller, man war also
weltweit versammelt im ganz kleinen Kreis.
Es haben sich nicht nur Physikhistoriker
angemeldet, sondern es haben sich harte
theoretische Physiker zur Konferenz hier
angemeldet. Wie kommt es, daß das theo
retische, das physikalische Werk von
Heisenberg noch so aktuell sein kann?
von Weizsäcker: Was Werner Heisenberg
in dem Jahr 1925 eingefallen ist, als er auf
Helgoland saß, um den Heuschnupfen zu
vermeiden, ist bis heute korrekt. Das ist
ganz erstaunlich. Er war 23 Jahre alt. Ich
glaube, keiner von den großen Physikern
hat jemals so jung seine größte Entdek-
kung gemacht. Das ist heute noch so. Das
wissen alle theoretischen Physiker und
deshalb brauchen sie nichtzu einer Tagung
zusammenzukommen. Aber nun hat die
Quantentheorie, die er zum erstenmal in
eine mathematisch gültige Gestalt gebracht
hat, eben doch zu Fragen der Deutung
geführt. Die Frage, was die Quantentheo
rie eigentlich bedeutet, was man eigentlich
verstanden hat, wenn man sie richtig an
wendet, diese Frage ist bis heute nicht
erledigt. Insofern kommen die Physiker,
jedenfalls diejenigen, die ein bißchen
philosophieren, die wirklich wissen möch
ten, was sie tun, und es nicht nur einfach
machen wollen, noch immer gern zusam
men, um darüber zu sprechen: Was be
deutet es eigentlich, daß man mit dieser
Quantentheorie so weit gekommen ist?
An der Konferenz haben Physiker ver
schiedener Nationalität teilgenommen,
Japaner, Spanier, Deutsche, Russen, aber
auch Philosophen verschiedener Herkunft,
Philosophen aus der alten Bundesrepublik
und aus der alten DDR. Hat das Gespräch
funktioniert?
von Weizsäcker: Ich würde wagen zu sa
gen, es hat funktioniert. Ich bin in den
Zeiten als es noch die DDR war, dadurch
daß ich Mitglied der Leopoldina-Akademie
in Halle war, fast jedes Jahr hier gewesen,
nicht jedes Jahr in Leipzig, aber jedes Jahr
hier in dieser Gegend und doch auch öfter
in Leipzig. Ich habe immer gefunden, daß
man mit den Menschen sprechen kann.
Natürlich mußte man aussuchen, denn man
konnte nicht mit jedem Menschen aufrich
tig reden, aber mit den Menschen, die
diese Fragen bedachten, habe ich mich
auch damals wirklich gründlich unterhal
ten können, und einige davon sind jetzt
wieder da, und ich kann es immer noch.
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Das Schreiben der »Mitteldeutschen Rundkunk-A. -G.« ermöglicht eine genaue Datierung
der Antrittsvorlesung Heisenbergs in Leipzig. Die Wahl eines Themas zur Erkenntnis
theorie ist ebenso zu beachten wie Heisenbergs Zurückhaltung gegenüber einer
öffentlichen Verbreitung dieses Vortrags durch den Rundfunk.
(Vgl. Universitäts-Archiv Leipzig. Rep. Hl/V, 129. Bd. 20.)
Für mich war ein schöner Moment, als Frau
Heisenberg ganz energisch - wie es wahr
scheinlich ihre Art ist - die Plakette freige
legt hat. In der »Linnestraße 5« war schon
länger Peter Debye als kleines Standbild
zu betrachten und nun kam Werner
Heisenberg als Plakette hinzu. Jetzt ist die
Ausstattung beim Hineintreten in den
Physik-Fachbereich endlich vollständig.
von Weizsäcker: Als ich damals als Stu
dent hierherkam - ich war 17 Jahre alt, man
konnte damals so früh Abitur machen, was
man heute anscheinend nicht mehr kann,
bin ich in die Vorlesung von Debye über
Experimentalphysik gegangen, eine glanz
volle Vorlesung, und bin ich in die Vor
lesung von Werner Heisenberg über Optik
gegangen. Dann hatmich Heisenberg dazu
verurteilt, ich soll die Vorlesung über Optik
schriftlich ausarbeitenfürseine Studenten.
Das war eine Mordsanstrengung für mich.
Aber da habe ich etwas gelernt. Wenn
diese beiden miteinander dargestellt und
abgebildet sind, ist das natürlich sehr
schön. Dann muß ich sagen, der andere
theoretische Physiker, dem ich damals
auch sehr viel verdankt habe, war Friedrich
Hund.
Nachtrag: In der »Linnestraße 5« wurden
zur Konferenz in Regie von Dozent Dr.
Kleint bemerkenswerte Schaukästen vor
bereitet, die immer von Betrachtern um
lagert waren. Bei diesen aber offenbarte
sich eine merkwürdige Komplementarität
in ihrer Wahrnehmung: Die einen wurden
von den vielen wissenschaftshistorischen
Details angezogen; man sah Heisenberg
als Theoretiker, Experimentator, Forscher,
Nobelpreisträger. Eine andere Gruppe sah
darüber hinaus noch anderes. »Heisenberg
hatte aber eine schöne Frau«, sagte zum
Beispiel ein Student nachdenklich und
bewundernd. Sein Nachbar wiederum
fragte etwas unbeeindruckt und leicht pro
vozierend zurück: »Ob Du auch einmal
hier neben Heisenberg hängen wirst?«
Konrad Lindner
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Der mühselige Weg zur Interdisziplinarität
Ein Zwischenbericht über die »Fakultät für Höhere Studien«
»Als die Bannerträger die Universitätsreform
betrieben, leisteten die Direktoren der Insti
tute Widerstand. Also wurden die Institute
aufgelöst. Die Ordinarien protestierten. Die
Ordinariate wurden abgeschafft. Interdis
ziplinarität wurde befohlen, um dem Rück
zug in die Privatforschung zu begegnen.
Jetzt bringt die Freiheit die Institute, die
Ordinariate und die Forschung in Einsam
keit zurück. Welch ein Glück!«
Diese Sätze entstammen nicht dem Mund
eines frustrierten ostdeutschen Wissen
schaftlers. Ihr Autor ist Dieter Simon, der
wegen seines Sarkasmus gefürchtete
Vorsitzende des Wissenschaftsrates. Im
»Rechtshistorischen Journal« (Jg. 10,1991,
S. 399-425) hat sich der Wissenschafts
politiker und Rechtshistoriker Simon auf
ziemlich unakademische Art Beobachtungs
und Erfahrungslasten des letzten Jahres
von der Seele geschrieben: »Evaluations
splitter«. Daß Simon die alt-neue Instituts
und Ordinariatsstruktur zur Zielscheibe sei
ner teils scharfzüngigen, teils melancholi
schen Evaluationssentenzen gemacht hat,
kommt nicht von ungefähr. Die Spatzen pfei
fen es mittlerweile von den Dächern: die
erhoffte Reform der ostdeutschen Universi
täten läuft auf eine konservative Moder
nisierunghinaus. Der ostdeutsche Fortschritt
besteht im Rückgriff auf westdeutsche
Strukturen. Über deren Reformbedürftigkeit
waren sich die Kenner schon lange vor der
politischen Wende einig. Offensichtlich feh
len die Kraft, der Mut und das Geld, um zwei
Notwendigkeiten gleichzeitig anzupacken,
nämlich das ostdeutsche Wissenschafts
system neu aufzubauen und das west
deutsche zu reformieren. Die in der deut
schen Einheit liegende Chance zur univer
sitären Gesamterneuerung bleibt ungenutzt.
Nur Hyperpragmatiker vermögen sich noch
einzureden, daß Fehler dadurch behoben
werden, indem man sie verdoppelt.
Um so wichtiger sind Impulse gegen die
Mentalität des status quo, insbesondere
gegen die Fachverkrustung. Die Wirklich
keit tut der disziplinar zersplitterten Universi
tät nicht den Gefallen, sich ihrerseits diszi
plinar aufzufächern. Sie ist komplex und
deshalb eine permanente Herausforderung
zu disziplinenüberschreitender Wissen
schaftsorganisation. Der selbstgenügsam
seine Fachparzelle beackernde Wissen
schaftler kann nicht mehr der fraglos ak
zeptierte Regelfall sein, wenn Forschung
und Lehre mit der Dynamik der zivilisa
torischen Prozesse einigermaßen Schritt
halten wollen.
Im Frühjahr 1990 machte an unserer Alma
mater das Wort von der» Europäischen Uni
versität Leipzig« die Runde. Gemeint war
die Vision einer weltoffenen und inter
disziplinären Universität mit »europakom
patiblen« Ausbildungsprogrammen. Was ist
aus diesem Blütentraum geworden? Im
merhin so viel, daß der Entwurf der Univer
sitätsverfassung die Einrichtung »interdis
ziplinärer Zentren« vorsieht. Hier liegt ein
produktiver Ansatzpunkt. In einem einzigen
Kraftakt die gesamte Universität mit allen
ihren Instituten, Fachbereichen und Fakul
täten auf europäisches und interdisziplinäres
Niveau heben zu wollen, ist unrealistisch.
Wohl aber erscheint es vorstellbar, dies in
kleineren Organisationsformen zu tun. Im
übrigen braucht Interdisziplinarität das
Standbein der Stammfakultäten. Ohne soli
de Verankerung in den Fachdisziplinen
funktioniert sie nicht.
In Anknüpfung an den Gedanken, in das
Corpus der Universität interdisziplinäre Zen
tren einzufügen (von denen ausstrahlende
Wirkung erhofft ist), lag dem Rektorats
kollegium im April 1991 das Projekt zur Er
richtung einer »Fakultätfür Höhere Studien«
vor. Der in der deutschen Sprache vor miß
verständlichen Beiklängen nicht geschützte
Begriff »Höhere Studien« ist nach Analogie
der »Hautes Etudes« in Frankreich und der
»Advanced Studies« in der angloame-
rikanischen Sprach- und Wissenschaftswelt
gebildet. Die »Fakultät für Höhere Studien«
soll der Integration der geistes- und sozial
wissenschaftlichen Disziplinen an der Uni
versität Leipzig dienen und eine Heimstatt
für interdisziplinäre Forschungen und Lehr
angebote sein - und zwar im permanenten
Kontakt mit den Stammfakultäten.
Ende April 1991 ist das Projekt auch im
Senat erörtert worden. Unbeschadet der
begreiflichen Sorge mancher Dekane, daß
die klassischen Fakultäten in den univer
sitären Verteilungskämpfen zu kurz kommen
könnten, wenn in Leipzig eine »Fakultät der
Fakultäten« etabliert wird, bestand über die
Nützlichkeit und die Notwendigkeit des Vor
habens kein grundlegender Dissens. Im
Gegenteil. Ein inzwischen verabschiedeter
Westgründungsdekan drang mit seinem
seltsamen Bedenken, eine »Fakultät für Hö
here Studien« verletze das Prinzip der
universitären Egalität, nicht durch.
Einige Wochen nach der denkwürdigen
Sitzung des Senats erschien in der »Uni
versitätszeitung« ein »Konzeptpapier« zu
dem Fakultätsprojekt. Die Angehörigen un
serer Universität waren zum Brainstorming
gebeten. Dr. Midell vom Fachbereich Ge
schichte meldete sich daraufhin mit einem
längeren Beitrag zu Wort. Ansonsten blieb
eine Resonanz in der Universitätszeitung
aus. Die Gründe dafür lassen sich nur ver
muten. Ich sehe sie weniger in grundsätzli
chen Vorbehalten als vielmehr in den
kräftezehrenden Verschleißerscheinungen
des Universitätsalltags. Der Wust der Büro
kratie, das Damoklesschwert der Stellenkür
zungen, der »Übermut der Ämter« (Shakes
peare) - kurz, die Schmerzen, des Um- und
Neubaus absorbieren gar zu viele Energien
und Ideen. Wenn schon die Zimmerung der
Rettungsboote schwierig ist - um wieviel
mehr ist es die Konstruktion einer Fregatte,
die mit vollen Segeln auf das Meer der
Interdisziplinarität hinausfahren soll.
Zeitgleich mit dem publizistischen Vor
stoß in der Universitätszeitung kam es zur
Berufung einer Arbeitsgruppe. Zugeordnet
war sie dem Prorektor für Forschung und
Wissenschaftsentwicklung. Sie setzte sich
aus Vertretern mehrerer Disziplinen - bis hin
zur Medizin zusammen. Ihre Aufgabe be
stand darin, weitere inhaltliche und organi
satorische Klärungen bei der Errichtung der
»Fakultät für Höheren Studien« zu ermögli
chen und gegebenenfalls ein Memorandum
an das Staatsministerium vorzubereiten. Als
thematisches Dach, unter dem sich viele
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Die »Fakultät für Höhere Studien« soll der Integration der geistes- und sozial
wissenschaftlichen Disziplinen an der Universität Leipzig dienen und eine Heimstatt für
interdisziplinäre Forschungen und Lehrangebote sein - und zwar im permanenten
Kontakt mit den Stammfakultäten.
Einzeldisziplinen treffen können, benannte
die Arbeitsgruppe die kulturellen Prozesse
beim Zusammenwachsen Europas (nebst
den entsprechenden Rückgriffen in die hi
storischen Tiefendimensionen). Die wissen
schaftlichen, die sozialen und politischen
Faktoren der europäischen Integration sind
schon längst Gegenstand international weit
verzweigter Forschungen. Demgegenüber
bleibt für die Durchdringung der geistig
kulturellen Prozesse noch viel zu tun. Das
Spektrum reicht von der Migrations- und
Kontaktforschung bis zum interkulturellen
Sprachwandel, vom Zusammenhang zwi
schen Kollektividentität und Erforschung der
Medienkultur mit ihren Rückstoßeffekten bis
in den letzten Winkel der Erforschung von
Kulturen, die sich im Stadium der Revitali
sierung befinden.
Im Frühherbst 1991 waren die Überlegun
gen so weit vorangetrieben, daß ein weiterer
Schritt möglich wurde - die Berufung eines
(Kern-) Kuratoriums für die künftige Fakultät
aus Angehörigen der Universität Leipzig
und aus auswärtigen Gelehrten. Von einem
redaktionellen Ausschuß der Arbeitsgruppe
istzurVorbereitungderZusammenkunftdes
(Kern-) Kuratoriums ein »Projektpapier«
ausgearbeitetworden. Im Vergleich mit dem
in der Universitätszeitung gedruckten »Kon
zeptpapier« weist es erhebliche Präzi
sierungen auf. Für die Universität sehr er
freulich ist, daß neben einheimischen Pro
fessoren (Adolf Kühnel, Gotthard Lerchner,
Hartmut Zwahr, Kurt Nowak, Günther War
tenberg) für die Tätigkeit im Kuratorium
namhafte auswärtige Gelehrte gewonnen
werden konnten: die Professoren Henk van
Dijk (Rotterdam), Roger Charter (Paris), J.
A.Frowein (Heidelberg), BronislawGeremek
(Warschau), Karl Friedrich Reimers (Mün
chen/Leipzig), Wolfgang Schluchter (Hei
delberg/Leipzig). An eine Erweiterung des
Kuratoriums durch Vertreter aus Wissen
schaft und Kunst ist gedacht. Auch dadurch
soll die Komplexität der Zusammenhänge
verdeutlicht werden, innerhalb derer die
»Fakultät für Höhere Studien« zu sehen ist.
Die konstituierende Sitzung des Kurato
riums hat am 30. November 1991 im »Haus
derWissenschaftler« stattgefunden. Fürdas
Kuratorium - und vorher schon für die
Arbeitsgruppe -war es gut zu wissen, daß
der Rektor unserer Universität den interdis
ziplinären Fakultätsplan zu den essentiellen
Vorhaben seiner Amtsperiode zählt und dies
bereits auch in einer größeren Öffentlichkeit
bekundet hat. Um die Bedeutung der ersten
Zusammenkunft des Kuratoriums für die Zu
kunft der Universität zu unterstreichen, hat
neben dem Prorektor für Forschung und
Wissenschaftsentwicklung (der die mehrals
achtstündige Debatte leitete), auch der
Prorektor für Studium und Lehre an ihr teil
genommen.
Soll die künftige interdisziplinäre Institu
tion wirklich eine Fakultät sein oder tut es
auch ein »Zentrum für Höhere Studien«? Im
Hinblick auf Fragen des Promotionsrechts
ist die organisations-strukturelle Diskussion
nicht ganz unwichtig, zunächst jedoch eher
sekundär. Ohnehin sieht der Organisations
plan erst einmal die Errichtung eines »Stu
dienzentrums« vor, um die interdisziplinären
Forschungen Schritt für Schritt aufbauen
und konsolidieren zu können. An der Spitze
des »Studienzentrums« wird ein wissen
schaftlich wie wissenschaftsorganisato
risch gleichermaßen ausgewiesener Direk
tor stehen. Die Einwerbung von Drittmitteln -
und ohne sie wäre das Projekt wohl von
vornherein zum Scheitern verurteilt - erfor
dert eine Wissenschaftlerpersönlichkeit, die
sich nicht allein im Wissenschaftsdiskurs,
sondern auch in den Büroetagen des natio
nalen und europäischen Wissenschafts
systems mit Erfolg zu bewegen weiß.
Dem »Studienzentrum« sollen einheimi
sche und auswärtige Wissenschaftler im
Gästestatus angehören, außerdem promo
vierte wissenschaftliche Nachwuchskräfte
aus dem In-und Ausland. Einheimisch meint
Wissenschhaftler unserer eigenen Universi
tät und von akademischen Bildungsstätten
des Freistaates Sachsen. Bei den Einheimi
schen ist an eine förmliche Berufung an das
»Studienzentrum« für die Dauer von drei
Jahren gedacht (bei einmaliger Möglichkeit
zur Verlängerung ihrerTätigkeitum ein Jahr).
Die Rückkehr an die Stammfakultäten trägt
zur gesamtuniversitären Diffundierung des
interdisziplinären Anliegens bei. Bei den
auswärtigen Wissenschaftlern sind in der
Regel Aufenthalte von drei Monaten bis zu
einem Jahr vorgesehen. Die an das »Stu
dienzentrum« Berufenen werden die Aufga
be haben, als Projektleiter anhand konkreter
Forschungsthemen interdisziplinäre und in
ternationale Forschungsgruppen aufzu
bauen und zu leiten. Diese Forschungs
gruppen werden gehalten sein, in regelmä
ßigen Abständen Workshops und Kolloquia
zu organisieren, die auch all jenen Wissen
schaftlern offenstehen, die dem »Studien
zentrum« nicht angehören.
Die Vorlaufphase für die Etablierung des
»Studienzentrums« beginnt mit dem 1. April
1992. Sie ist auf anderthalb Jahre geplant,
so daß dann am 1. Oktober 1993 mit der
feierlichen Eröffnung des »Studienzentrums«
zu rechnen ist. In einem zweiten Schritt,
dessen Dauer auf drei bis sechs Jahre
bemessen ist, ist die Überleitung des »Stu
dienzentrums« in eine Dauerinstitution vor
gesehen. In der künftigen Dauerinstitution
wird das bis dahin noch geltende Rotations
prinzip bei den Berufungen teilweise durch
die Errichtung von Professuren auf Dauer
abgelöst. Nur so ist Kontinuität nach der
fachlichen und organisatorischen Seite si
cherzustellen. Die Dauerinstitution - gleich
viel ob sie endgültig Zentrum oder Fakultät
für Höhere Studien heißen wird - tritt dann
auch durch das Angebot spezieller Studien
gänge in eine Ausbildungsfunktion ein. Das
wird in allen Phasen der Entwicklung im
engen Kontakt mit den geistes- und sozial
wissenschaftlichen Stammfakultäten der
Universität (bzw. auch des Freistaates
Sachsen) zu geschehen haben. In diesem
Blickwinkel übernimmt die zukünftige
Dauereinrichtung eine -jeweils thematisch
fixierte - Komplementär- und Integrations
aufgabe, die wegen der disziplinaren Zer-
fällung des Universitätsbetriebes von den
Stammfakultäten in diesem Ausmaß bislang
noch kaum geleistet werden kann. Wenn
das »Studienzentrum« und danach die auf
Dauer etabl ierte I nstitution (Faku Ität/Zentrum)
sich als integraler Teil der Universität im
vorgeschobenen Experimentier- und Erpro-
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bungsfeld von Interdisziplinarität und Inter
nationalst verstehen, und wenn umgekehrt
die Universität und die Stammfakultäten jene
Schrittmacher der Zukunft als Anwälte eige
ner Anliegen begreifen - dann wird die
disziplinenüberschreitende Osmose der
Fächer zur Realität.
Mit der Berufung des Kuratoriums und mit
den Beschlüssen der Zusammenkunft vom
30. November 1991 befindet sich die »Fa
kultätfür Höhere Studien« in der Phase ihrer
Gestaltwerdung. Mißt man dieses Ergebnis
an den Ideen des Frühjahs 1990 von der
»Europäischen Universität Leipzig«, mag
man sich der verkleinerten Dimension deut
lich bewußt sein. Doch hat die kleinere Struk
tur einen unverkennbaren Vorteil: sie ist
handhabbarer. Außerdem: sind »Studien
zentrum« und künftige Dauereinrichtung
nicht ein hoffnungsvolles Angeld auf eine
gesamtuniversitäre Zukunft?
Aktuell geht es jetzt um die Berufung des
Direktors für das »Studienzentrum«, dazu
eines wissenschaftlichen Sekretärs (Ge
schäftsführers), und von zwei mit Fremd
sprachenkenntnissen ausgerüsteten Se
kretärinnen. Außerdem sind Arbeitsräume





War es nur Angst, die den Akademischen
Mittelbau zu einer der aktivsten Gruppen
beim Hochschulerneuerungsprozeß in den
neuen Bundesländern werden ließ, Angst,
man könnte bei der Aufteilung der Pfründe
zu spät kommen? »Mittelbauer« bis 1989
gewesen zu sein, ist das der Ausweis für
absolute Integrität und fachliche Kompe
tenz, woraus sich nun der Anspruch auf ein
Professorenamt ableiten läßt? Sind dies die
Intentionen des Akademischen Mittelbaus?
Über die Gruppierungen an den Hoch
schulen und über seinen Landesverband
(LAMS) hat sich der Akademische Mittelbau
intensiv um die Erneuerung und Demo
kratisierung der Hochschulen in Sachsen
bemüht. Das Hochschulemeuerungsgesetz
(SHEG) entstand unter seiner engagierten
Mitwirkung. Der hier fixierte Prozeß der Er
neuerung erscheint uns als unabdingbare
Voraussetzung für die Wahrnehmung von
Chancen, die sich mit einem Neubeginn
verbinden lassen.
Angst geht um
Mit dem für Sachsen zu beschließenden
Hochschulstrukturgesetz ist auch die Per
sonalstruktur an den Hochschulen neu zu
ordnen. Für die Eingruppierung des zahlen
mäßig starken Akademischen Mittelbaus gibt
es vorerst keine Konzepte - der Akademi
sche Mittelbau in den neuen Bundesländern
wird in diesem Zusammenhang zum Pro
blem. Die sehr verständliche Angst vor
Entlassung und Arbeitsplatzverlust geht im
Mittelbau um - ein äußerst wirksames Feld
für Propagandisten. Entsprechend kurzatmig
und drängend gestaltet sich die Suche nach
möglichen Lösungen-Seniorenprogramme,
KW-Stellen, ABM, ein verlängerter Zeitraum
für die Vorruhestandsregelung usw. Ohne
Einschränkung, sozial verträgliche Lösun
gen für die notwendigen Personalreduk
tionen müssen gefunden werden - und viele
Seiten bemühen sich ernsthaft um solche.
Aber liegt hier das eigentliche Problem und
lösen wir es mit einem Sozialprogramm?
Mögl iche Entwick lungswege
Die Vergleichbarkeit der deutschen Hoch
schulen muß hergestellt werden. Dies wird
mit einem Blick auf das Europa im Jahre
1993 noch deutlicher. Unzweifelhaft muß
auch das Hochschulsystem der neuen Bun
desländer grundlegend umgestaltet werden
und sich von den Folgen einer jahrzehnte
langen Indoktrination befreien. Mit dem
sächsischen Hochschulemeuerungsgesetz
sind hierfür notwendige Voraussetzungen
geschaffen worden. Es gilt jetzt diese ge
setzlichen Möglichkeiten umzusetzen. Für
die sich anschließende Neustrukturierung,
die insbesondere einen neuen Geist und
neue Inhalte entwickeln muß, bleiben zwei
Wege: eine direkte Anpassung an das
Hochschulrahmengesetz (HRG) der alten
Bundesrepublik oder eine Erneuerung des
HRG für das gesamte Deutschland unter
Nutzung des Bewegungsschubes in den
neuen Bundesländern. Letzteres würdeauch
Bewegung für die Hochschulen der alten
Bundesländer bedeuten.
Eine direkte strukturelle Anpassung der
neuen Bundesländer an das Hochschul
system der alten Bundesländer würde u. a.
eine zahlenmäßig starke Reduktion des
Akademischen Mittelbaus bzw. dessen
mehrheitliche Befristung an den Hochschu
len bedeuten. Während in den Altbundes
ländern feste Anstellungen für den Akade
mischen Mittelbau in einer Größenordnung
um 20 % liegen, war in den neuen Bundes
ländern der Akademische Mittelbau bis zu
80 % unbefristet angestellt. Dies kann aber
nicht das alleinige und von Angst diktierte
Argument gegen eine Übernahme des HRG
in den neuen Bundesländern sein.
Die Probleme
der alten Bundesländer
Bereits seit Ende der achtziger Jahre setzt
sich die Bundesvertretung Akademischer
Mittelbau (BAM) für eine personelle Neu
strukturierung an den Hochschulen der
Bundesrepublik Deutschland ein. Massen
universitäten mit ständig zunehmenden
Studentenzahlen, frustrierte und überforderte
Universitätslehrer, daraus resultierende
11
Welche Lösungen sind möglich? Noch mehr Geld, noch größere Universitäten, noch
mehr Personal bei im wesentlichen gleichbleibender Strukturierung, ein umfassender
NC unddamit die Aufgabe eines Bildungsideals, oder erschwerter Zugang zum Studium
nach Kriterien der Befähigung?
schlimme Folgen für die Qualität von Studi
um, Lehre und Forschung, unzumutbare
Bedingungen für die Studierenden und weit
überzogene Studien- und Qualifikations
zeiten charakterisieren die Situation - Erin
nerungen an die sechziger Jahre werden
bereits beschworen. Welche Lösungen sind
möglich? Noch mehr Geld, noch größere
Universitäten, noch mehr Personal bei im
wesentlichen gleichbleibender Strukturie
rung, ein umfassender NC und damit die
Aufgabe eines Bildungsideals, oder er
schwerter Zugang zum Studium nach Kri
terien der Befähigung? In 15 Jahren nahezu
eineVerdopplungderStudentenzahlen.aber
keine Erhöhung der Lehrkräfte und enorm
gestiegene Kosten bei gleichbleibenden
Absolventenzahlen kennzeichnen das Di
lemma. Brauchen wir noch mehr Geld? -
Womit nachweislich keine höhere Effizienz
in den Altbundesländern zu erzielen war.
Der Ruf nach grundsätzlichen Reformen der
Hochschulen wird drängender - und er
kommt von vielen Seiten, nicht nur vom
Akademischen Mittelbau.
Was wollen wir?
Wir müssen uns sehr ernsthaft fragen, ob wir
dieses Hochschulsystem direkt überneh
menwollen. Neben zahlreichen Notwendig
keiten für eine Erneuerung der Universitäten
in den alten Bundesländern liegt ein wichti
ger Ansatzpunkt in einer Veränderung der
Personalstruktur. Hierzu einige Positionen
der BAM: Moderne Massenuniversitäten sind
heute nicht mehr mit einer Personalstruktur
zu führen, die Dauerstellen für Professoren
und mehrheitlich befristete Stellen für den
Akademischen Mittelbau vorsieht. Es ent
spricht nicht der praktizierten Tätigkeit des
gesamten Akademischen Mittelbaus als
»Wissenschaftlicher Nachwuchs« der Pro
fessorenschaft gegenübergestelltzu werden
und hiermit befristete Arbeitsrechtsverhäl
tnisse zu begründen. Zahlreiche Aufgaben,
die vom Akademischen Mittelbau in Lehre,
Forschung und Verwaltung wahrgenommen
werden, sind Daueraufgaben. Praktisch wird
hier vom Akademischen Mittelbau Wissen
schaft in eigenverantwortlicher Tätigkeit als
Beruf ausgeübt und hierfür sind Beschäf
tigungsverhältnisse auf Dauer zu begrün
den. Viele Aufgaben einer modernen Mas
senuniversität bedürfen kontinuierlicher und
professioneller, aber nicht zwangsläufig ei
ner professoralen Bearbeitung auf Funktion
sstellen. Professoren müssen sich wieder
auf ihre ureigensten Aufgaben konzentrie
ren können und hierfür die notwendigen
Freiräume haben. Klar von solchen Dauer
aufgaben des Akademischen Mittelbaus
abzugrenzen sind befristete Qualifikations
stellen zum Erwerb der Promotion. Diese
Positionen der BAM umreißen die wichtigsten
Probleme des Akademischen Mittelbaus in
den alten Bundesländern.
Die Voraussetzungen für eine demokrati
sche Erneuerung der Hochschulen in den
neuen Bundesländern liegen in der Aufar
beitung und Bewältigung unserer Vergan
genheit- hieraus resultieren auch personelle
Konsequenzen. Die Chancen für den ei
gentlichen Neubeginn liegen aber in neuen
Konzeptionen für eine Hochschulstruktur,
die über die Gegebenheiten des Hoch
schulrahmengesetzes der alten Bundesre
publik hinausreichen und den Anforderun
gen einer modernen Ausbildung und For
schung entsprechen. Die Mittelbauvertre
tungen der alten Bundesländer in der BAM
erkennen durchaus die Chancen, die in den
neuen Bundesländern und den hier mögli
chen neuen Ansätzen für die gesamte
bundesdeutsche Hochschullandschaft lie
gen könnten. Sollte unter dieser Sicht der
Zeitraum zur HRG-Anpassung doch zu kurz
gewählt sein? Von den neuen Bundesländern
werden Beiträge in dieser Richtung erwar
tet. Fürden Akademischen Mittelbau besteht
in diesem Zusammenhang Pflicht zur Akti
vität und zur Zuversicht. Mit sinnvollen Mo
dellen und mit neuen Vorstellungen, wie sie
ansatzweise im Hochschulemeuerungsge
setz sichtbar werden, könnten wir wertvolle
Erfahrungen in den Prozeß einer gesamt
deutschen Hochschulemeuerung einbrin
gen. Die Aufnahme des Landesverbandes
Akademischer Mittelbau Sachsen (LAMS)
in die Bundesvertretung Akademischer
Mittelbau (BAM) im November 1991 in Mün
chen war in diesem Sinne nicht nur ein
formaler Akt. Neben je einem Vertreter von
Sachsen-Anhalt und Thüringen wurde Herr
Dr. Bernd Milsch vom Fachbereich Physik
der Universität Leipzig als Vertreter des LAMS
in den Vorstand der BAM gewählt.
Zukunft Europa
Die Vertreter des LAMS arbeiten mit hohem
persönlichen Einsatz an der Lösung von
Problemen mit, die jedem von uns täglich
bedrückende Schwierigkeiten bereiten. Die
zugegeben sehr komplizierten Tagespro
bleme dürfen uns aber nicht den Blick nach
vorn verstellen, wir müssen die Arbeits
bedingungen für die nachfolgenden Wis
senschaftlergenerationen jetzt gestalten.
Welche Anforderungen stehen in zehn Jah
ren vor unseren Hochschulen und wie wer
den wir der Entwicklung in Europa dann
entsprechen? Die Bundeskonferenz des
wissenschaftlichen und künstlerischen Per
sonals (BuKo) in Österreich und die BAM
haben im November 1991 in Salzburg eine
erste Konferenz zu Fragen der Hochschul
struktur in Europa durchgeführt. Neben ei
ner Bestandsaufnahme zur Situation in der
Bundesrepublik Deutschland, Österreich
und der Schweiz, konnten die großen Pro
bleme in den neuen Demokratien der östli
chen Länder Mitteleuropas direkt mit Vertre
tern aus Polen, der CSFR, Ungarn, Kroatien
und Slowenien diskutiert werden. Eine
Kontaktgruppe wird sich um einen weiteren
Austausch auf europäischer Ebene bemü
hen - LAMS ist dabei !
Der LAMS
Der Akademische Mittelbau mit seinem
Landesverband Sachsen (LAMS) möchte
mehr als »Pfründe« für den Mittelbau si
chern. Wir bemühen uns aus der Sicht des
Akademischen Mittelbaus um neue Ge
samtkonzepte für die Hochschulen. Das
Selbstbewußtsein im »Osten« ist gewach
sen, wir sind aus der staunenden Erstarrung
über den erfolgreichen »Westen« erwacht.
Wir haben jetzt erstmalig die Möglichkeit, zu
einem Schritt voran im Hochschulbreich des
gesamten Deutschlands beizutragen - neh





Konzept der Hochschul- und
Forschungsstruktur im Freistaat
Sachsen«
»Das neue wissenschaftspolitische Bild im
Freistaat Sachsen zielt auf die Rückkehr der
Wissenschaft in die Traditionen europäischer
und deutscher Wissenschaft, zugleich auf
eine erneuernde Fortführung der besonde
ren Erfahrungen, die in Sachsen gesammelt
worden sind.« Und es »geht davon aus, daß
die auf Universalität des Fragens zielende
Humboldtsche Konzeption auch heute ihre
Gültigkeit behält.« So heißt es in den »Wis-
senschaftspolitische(n) Zielvorstellungen«
des in Rede stehenden Papiers.
Fehlende Modernität
»Rückkehr in Traditionen«, »Fortführung
besonderer Erfahrungen« und »Humboldt
sche Konzeption« können nur bestimmen
de Elemente zukunftsorientierter Wissen
schaftspolitik sein, wenn sie mit dem An
spruch von Modernität verknüpft werden.
Genau dies fehlt in den »Wissenschafts-
politische(n) Zielvorstellungen«.
Die immerhin formulierte Absicht, die
Hochschul- und Forschungslandschaft
»dem technischen Zeitalter gemäß« gestal
ten zu wollen, genügt keineswegs heutigen
und künftigen Anforderungen.
Der Anspruch der Modernität verlangt
nach entsprechenden Akteuren und Struk
turen, durch die und in denen Inhalte er
forscht und vermittelt werden können, die
den zivilisatorischen Herausforderungen
gemäß sind. Insbesondere muß die Durch
setzung von Modernität strukturell verankert
sein. Andernfalls werden immer wieder
kognitiv verursachte, interessenmotivierte
und/oder mental begründete Widerstände,
die menschlichem Verhalten und gesell
schaftlichen Verhältnissen immanent sind,
dominieren können.
Was müssen Hochschulen und Wissen
schaft leisten können?
Die Komplexität unseres Zeitalters muß
ihre adäquate Formulierung in komplexen
Fragestellungen und ihre adäquate Vermitt
lung in komplexen (= universitär im ur
sprünglichen Sinne) Bildungsangeboten
finden. Potentiell besteht die spezifische
Leistungsfähigkeit von Hochschulen und
Forschung in der komplexen wissenschaft
lichen Fragestellung, in der Realisierung ei
nes ebenso gearteten Erkenntnisprozesses
sowie der Vermittlung dessen an die Studie
renden.
Mit den vorgeschlagenen Strukturen für
die sächsische Hochschul- und For
schungslandschaft können diese Notwen
digkeiten nur in sehr bescheidenen Ansät
zen realisiert werden. Dominiert werden die
Vorschläge von dem weitgehenden Bestre
ben, eine Mischung aus der Rückkehr zu
den Strukturen im DDR-Hochschulwesen
vor der 3. Hochschulreform 1968/69 einer
seits und der Implantierung westdeutscher
Strukturen andererseits zu kreieren.
Erneute disziplinare Abschottung
»Ein wesentliches Element der Vor-68-
Orientierung ist die Wiedereinführung der
alten Fakultätsstrukturen als das »akade
misch Gewohnte«. Disziplinare Abschot
tungen werden so erneut festgeschrieben.
Daran ändert auch die Motivation, damit
»das sowjetische Konzept einer übertrie
benen Spezialisierung« aufheben zu wollen,
nichts. Die Orientierung auf materiell ver
wertbare universitäre Strukturen zeigt sich in
geringeren Personalkürzungen im naturwis
senschaftlichen im Gegensatz zum sozial-/
geisteswissenschaftlichen Bereich. Inner
halb dessen fällt die starke Betonung einer
geisteswissenschaftlichen zu Lasten einer
sozialwissenschaftlichen Orientierung auf.
Auch wenn damit offenbar das im Zuge der
3. Hochschulreform gewollte und erfolgte
Hinausdrängen der »bürgerlichen Intelli
genz« repariert werden soll: Diese Gewich
tungen entsprechen weder zivilisatorischen
Anforderungen noch internationalen Trends.
Das herausragende Element der Über
nahme westdeutscher Hochschulstrukturen
findetsich bei der vorgesehenen Gliederung
des tertiären Bereichs in Universitäten,
Fachhochschulen, Künstlerische Hoch
schulen sowie als Annex Berufsakademien.
Zu kritisieren ist hier weniger diese Gliede
rung. Für jeden dieser Schultypen besteht
Nachfrage durch Studierwillige, und für je
den dort ausgebildeten Absolvententyp
besteht Nachfrage auf dem Arbeitsmarkt.
Zu kritisieren ist vielmehr, daß schon
prognostisch die zu erwartenden Über
lastprobleme der Universitäten durch die
FH-Angebote und die zu erwartenden FH-
Überlastprobleme durch Berufsakademien
»gelöst« werden sollen.
Dies ist um so mehr zu kritisieren, wenn
mit dem gleichen Hochschulstrukturkon
zept die Voraussetzungen für die Überlast
durch extreme Personalstellenkürzungen
geschaffen werden sollen. Damit wird
künstlich ein größerer Bedarfsumfang für
FH- und BA-Ausbildungsangebote ge
schaffen. Dieser wird durch die Unmög
lichkeit, an der Universität bzw. FH ver
nünftig studieren und die Regelstudienzeit
einhalten zu können, entstehen.
Orient ierung verfehlt
Die Orientierung der Personalstruktur an
westdeutschen Lehrkräfte-Studierenden-
Verhältnissen halten wir für wissenschafts-
und haushaltspolitisch verfehlt. Die Orien
tierung sollte vielmehr am Lehrkräfte-Ab-
solventlnnen-Verhältnis erfolgen. Nur so
können die mittel- und langfristigen haus
haltspolitischen Folgen der Kausalkette
Stellenabbau-Überlast-Regelstudienzeit-
überschreitung erfaßt werden.
Zudem fühlen wir uns zur Verteidigung
universitärer Bildung und Forschung ver
pflichtet, da gesamtheitliche Bildungs
vermittlung einen Wert der modernen Ge
sellschaft darstellt. Dieser ist - ähnlich wie
Menschenrechte und Sozialstaatlichkeit -
kein Luxus, sondern konstitutiver Bestand
teil einer auf komplexe Problemlösungen
orientierten Gesellschaftsentwicklung. Die
Einordnung der künstlerischen Hoch
schulen zwischen FH's und Berufsaka
demien entspricht - sofern damit eine Be
wertung gemeint sein soll - nicht den An
forderungen an eine künstlerische Ausbil
dung. Diese muß vielmehr vom Ansatz her
universitär sein. Entsprechend müssen
auch die Strukturen der Fachbereiche an
diesen Hochschulen außerkünstlerische
und -kunstwissenschaftliche Inhalte und
Ausbildungsangebote integrieren.
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Wir fühlen uns zur Verteidigung universitärer Bildung und Forschung verpflichtet, da
gesamtheitliche Bildungsvermittlung einen Wert der modernen Gesellschaft darstellt.
Dieser ist - ähnlich wie Menschenrechte und Sozialstaatlichkeit - kein Luxus, sondern
konstitutiver Bestandteil einer auf komplexe Problemlösungen orientierten Gesell
schaftsentwicklung.
Was ist im einzelnen am vorliegen
den Papier zu kritisieren
1. Der Vergleich der Einwohnerzahl Sach
sens mit der des Bundeslandes Baden-
Württemberg, auf dessen Grundlage das
vorliegende Papier erarbeitet wurde, ist in
höchstem Maße fragwürdig: Sachsen ist
traditionell ein Land, das einen hohen Anteil
Studierender anderer Bundesländer auf
nimmt. So beträgt der »Import« in Sachsen
derzeit ca. 40 %, in Baden-Württemberg nur
0,3 %.
2. Den selbst im vorliegenden Papier prog
nostizierten extrem hohen Studienanfänger-
Innenzahlen für die kommenden Jahre wer
den dieses Problem nicht reflektierende
Personalkürzungen entgegengesetzt.
3. Die aus dem Personalabbau entstehen
den Probleme werden aus dem Verant
wortungsbereich des Ministeriums delegiert
und an andere Träger (z. B. Sonderpro
gramme für ältere Arbeitnehmer) übertra
gen. Hierbei handelt es sich ausschließlich
um Alternativen, die auf Eventualitäten ba
sieren und nicht in eine geplante Struktur
eingehen können.
4. Die Humboldtsche Konzeption kann nicht
nur »universelles Fragen« beinhalten, son
dern sie muß auch auf die universelle, fach
übergreifende Ausbildung der Studieren
den angewendet werden. Das heißt, ein
Studium generale/universale muß Eingang
in die Struktur der zukünftigen sächsischen
Hochschulen finden.
Des weiteren haben wir folgende Kritik
punkte und Anmerkungen:
1. Im Bereich Theologie wird trotz der Inte
grierung der kirchlichen Hochschule in die
Universität der übergroße Teil der Stellen
beider Einrichtungen erhalten. Warum ist
das nicht auch z. B. in nichttheologischen
sozial-geisteswissenschaftlichen Bereichen
zu realisieren ?
2. Bei der vorgesehenen weitestgehenden
Beschneidung des Mittelbaus und ohne die
entsprechenden Mittel (Stipendien) ist die
Förderung des wissenschaftlichen Nach
wuchses nicht mehr zu realisieren.
3. Die Überzeugung von der Überlegen
heit westlicher Hochschulstrukturen hört
ausgerechnet bei der Frauenforschung auf,
dienirgendsim vorliegenden Konzeptpapier
auftaucht, obwohl gerade in den östlichen
Bundesländern die Notwendigkeit frauen
spezifischer Projekte noch größer ist als in
den westlichen Bundesländern.
4. Es entsteht der Eindruck, daß Dezimie
rungen Leipziger Bereiche zugunsten des
Aufbaus in Dresden (bzw. Chemnitz) vorge
nommen werden sollen. (Besonders auffäl
lig hier die sportwissenschaftliche Fakultät,
deren funktionierende Strukturen an der
Leipziger Universität zerschlagen werden,
um ähnliche Einrichtungen in Dresden und
Chemnitz aufzubauen.)
5. Der Hochschulsport ist wichtiger Be
standteil des studentischen Lebensund muß
daher im Strukturgesetz verankert werden.
Eine pauschale Einbindung in die sport
wissenschaftlichen Fakultäten ist unserer
Meinung nach nicht ausreichend und wird
perspektivisch zu einem Schattendasein des
Hochschulsports führen.
6. Die Bereiche Kulturwissenschaften, Afri
ka-Nahost-Wissenschaften und Editions
wissenschaften sind für das Profil der Uni
versität unabdingbar, finden jedoch im vor
liegenden Papier keinerlei Erwähnung.
7. Die Universitäten im Osten Deutschlands
sollten sich auf ihre Erfahrungen mit den
Ländern Osteuropas stützen: So ist nicht zu
verstehen, warum traditionelle Ausbildun
gen wie Tschechisch und Polnisch nicht in
der zukünftigen Struktur enthalten sein sol
len. Auch Portugiesisch fand keinerlei Er
wähnung.
8. Die förderpädagogischen Fachrich
tungen müssen in ihrer Konzentration auf die
angegebenen Bereiche auch die Förde
rung von Kindern mit Sinnesschädigungen
umfassen.
9. Wir schlagen vor, die Universität Leipzig
in »Sächsische Landesuniversität Leipzig«
umzubenennen. Damit würde der langen
Tradition dieser Bildungseinrichtung Rech
nung getragen. Unseres Erachtens ist die
ser Schrittunter anderem notwendig, um die
Stellung des Hochschulstandortes Leipzig
zu untermauern und zu verhindern, daß in
Dresden auf Kosten der Leipziger Universi
tät eine Volluniversität errichtet wird.
Wodurch muß - zusammengefaßt -
u. E. eine moderne Hochschul
struktur gekennzeichnet sein?
1. Orientierung an Problemstellungen und
nicht an fachdisziplinären Strukturen;
1a. ebenso tatsächlich interdisziplinäre statt
lediglich multidisziplinäre Strukturen.
2. Strukturelle Verankerung von Möglich
keiten ganzheitlicher Bildungsaneignung an
Universitäten und Fachhochschulen, z. B.
durch ein Studium generale.
3. Orientierung der Bildungsangebote an
der wirklichen Studiennachfrage statt künst
licher Schaffung einer verstärkten Nachfra
ge nach nichtuniversitären Ausbildungen;
3a. Stellenpläne für und materiell-räumliche
Ausstattung der Hochschulen, die zum ei
nen sichern, daß der Großteil wissenschaft
licher Forschung an den Hochschulen statt
finden kann, und die zum anderen die Ein
haltung der Regelstudienzeit ermöglichen.
4. Tatsächliche Gleichwertigkeit der FH-
Ausbildung, d. h. wirklich wissenschaftli
cher Charakter der dortigen theoretischen
Ausbildungsteile.
Am 15. Januar 1992 verstarb im Alter von
65 Jahren nach kurzer schwerer Krank
heit Professor Dr. jur. habil.
Wal ter Orschekowski .
Die Universität Leipzig betrauert den
Verlust eines namhaften, im In- und Aus
land geachteten Wissenschaftlers, der
mehr als 40 Jahre die Geschichte der
Juristenfakultät und der Universität mit
gestaltet hat. Vielen Generationen von
Studenten und jungen Wissenschaftlern
war er stets fordernder und fördernder
Lehrer. Seine zutiefst humanistische
Grundhaltung hat ihm die Kraft gegeben,
seine persönliche Integrität gegenüber
jenen zu wahren, die sein Ansehen unter
Berufung auf seine weltanschauliche
Überzeugung zu mißbrauchen trachte
ten. Die Universität Leipzig wird dem





Wir möchten in dieser Ausgabe der Uni
versitätszeitschrift mit der Vorstellung der
einzelnen Arbeitsgruppen des Personalrates
Hochschulbereich fortfahren und über die
Tätigkeit des Referates »Struktur« berich
ten.
Das Referat »Struktur« bestehtseitderWahl
des Personalrates. Das im Bundesper
sonalvertretungsgesetz verankerte Mitwir
kungsrecht des Personalrates bei Struktur
vorgängen an Einrichtungen bildet die
Grundlage für die Arbeit der heute hier
vorgestellten Mitglieder dieses Referates.
Das Referat »Struktur« begleitete bisher
folgende Umstrukturierungen bzw. Maß
nahmen:
1. Veränderungen durch Auflösung von
Struktureinheiten (z. B. Auflösung des FMI
und der Sektion Gesellschaftstheorien, Wis
senschaftlicher Gerätebau, Einrichtungen
der Agrarwissenschaft);
2. Veränderungen durch Abwicklung von
Struktureinheiten (z. B. Abwicklungsvor





in die Universität (z. B. DHfK, Moritzbastei,
Pädagogische Hochschule);
4. Schaffung neuer Struktureinheiten
außerhalb der Universität und Übergang
von Universitätsangehörigen in diese Ein
richtungen (wie Studentenwerk);
5. Veränderungen bestehender Struktu
ren (wie in der Zentralen Verwaltung der
Universität);
6. Propagierung und Förderung von
Arbeitsbeschaffungsmaßnahmen, insbe
sondere um von Arbeitslosigkeit bedrohten
oder bereits betroffenen Universitätsange
hörigen eine Weiterbeschäftigung zu er
möglichen. Mit dem Stand vom 19.12.1991
waren an der Universität von den 81 ABM-
Anträgen (z. T. jeweils für mehrere Be
schäftigte) 48 positiv entschieden und da
mit 89 Arbeitskräfte für ein bis zwei Jahre
weiterbeschäftigt. Der Personalrat hat alle
ABM-Anträge nach den anzulegenden Kri
terien geprüft und insbesondere darauf
geachtet, daß bestehende Arbeitsver
hältnisse an der Universität durch die bean
tragten ABM nicht gefährdet werden.
In wöchentlichen Beratungen, meist di
rekt mit Vertretern der von Umstrukturie
rungen betroffenen Einrichtungen oder vor
Ort, werden vom Referat des Personalrates
zu Strukturvorgängen an der Universität
Stellungnahmen vorbereitet. Da Struktur
veränderungen auch immer mit Personal
entscheidungen verbunden sind, erfolgt eine
enge Zusammenarbeit mit dem Referat
Arbeitsrecht. Die Mitwirkung des Personal
rates bei Strukturfragen bezieht sich jeweils
auf arbeitsrechtliche und personelle Konse
quenzen von Strukturmaßnahmen. Die
fachlichen Entscheidungen für die zweifels
ohne notwendigen strukturellen Verände
rungen an der Universität müssen auf der
Sachkompetenz der jeweiligen Fachvertreter
basieren. Der Personalrat vertritt jeweils
nachdrücklich die Forderung, die anstehen
den Entscheidungen in demokratischer und
transparenter Form zu treffen und die
personellen Folgen dieser Strukturverän
derungen sozial verträglich zu gestalten.
Erschwerend wirkte sich bisher aus, daß ein
Strukturkonzept für die gesamte Universität
nach wie vor fehlt, so daß der Personalrat
kaum jemals vorbereitende Stellungnahmen
zu Strukturveränderungen abgeben konnte.
Für die in den kommenden Monaten anste
henden Umstrukturierungen wird es uner
läßlich sein, sowohl dem Arbeitgeber Uni
versität immer wieder die Frage nach dem
Strukturkonzept zu stellen, als auch auf das




Jahrgang 1943, Lektorin am
Fachbereich Orientalistik/
Afrikanistik i. G., tätig an der
Universität Leipzig seit 1969
Kurt Walta
Jahrgang 1935, LHDam In
stitut für Körpererziehung
der Universität, tätig an der
Universität Leipzig seit 1962
Dr. Winfried Brunner
Jahrgang 1933, wiss. Ober
assistent am Fachbereich
Physik, tätig an der Universi




ker, tätig an der Universität
Leipzig seit 1984
D r . V o l k e r R i e d e , C u r t L a n g h a m m e r
Jahrgang 1939, Fachbereich Jahrgang 1933, Verwal-
Physik, wiss. Asistent, tätig an tungsleiter im INTSEM, tätig
der Universität Leipzig seit an der Universität Leipzig seit




Personalversammlung am 9. Januar 1992
Tarifrecht - leicht verständlich
Arbei tsbefre iung
Nach § 52 BAT-0 werden Angestellte in
bestimmten Fällen für die Dauer der unum
gänglich notwendigen Abwesenheit von der




Pflichten nach deutschem Recht. Hierzu
zählen insbesondere die Ausübung öffent
licher Ehrenämter, die Beteiligung an Wah
len oder Wahlausschüssen, das Wahrneh
men amtlicher Termine(soweitsienicht durch
private Angelegenheiten des Angestellten
veranlaßt sind), das Heranziehen zu be
stimmten Diensten wie Feuerwehr oder
Katastrophenschutz, bei Teilnahme an Blut
spendeaktionen, zur Ablegung von berufli
chen oder der Berufsfortbildung dienenden
Prüfungen (soweit sie im dienstlichen oder
betrieblichen Interesse sind),
- bestimmte Anlässe, für die eine festgeleg
te Anzahl von Arbeitstagen vorgegeben sind:
• bei Umzug mit eigenem Hausstand 2
• bei Umzug mit eigenem Hausstand
a n l ä ß l i c h e i n e r Ve r s e t z u n g 3
• be i e i gene r Ehesch l i eßung 2
• bei Niederkunft der mit dem Angestell
ten in häuslicher Gemeinschaft leben
d e n E h e f r a u 2
• beim Tode des Ehegatten des Ange
s t e l l t e n 4
• beim Tode von Eltern, Großeltern,
Schwiegereltern, Stiefeltern, Kindern
oder Geschwistern, die mit dem
Angestellten in demselben Haushalt
g e w o h n t h a b e n 2
• bei der Beisetzung einer der genannten
Personen, die nicht mit dem Angestell
ten in demselben Haushalt gelebt
h a b e n 1
• bei der Konfirmation, bei der Erst
kommunion und bei der Eheschließung
eines Kindes des Angestellten 1
• bei der silbernen Hochzeit des Ange
s t e l l t e n 1
• bei schwerer Krankheit in der Familie bis
zu 6 Kalendertagen im Kalenderjahr
Fällt der Anlaß der Freistellung auf einen
arbeitsfreien Tag, so verringert sich der An
spruch auf Freistellung in den meisten Fällen
um diesen Tag.
In sonstigen dringenden Fällen kann der
Arbeitgeber Arbeitsbefreiung bis zu drei
Arbeitstagen gewähren.
Dienstzeiten werden anerkannt
Wie erst nach Redaktionsschluß der Ausga
be 2/91 bekannt wurde, werden als
Beschäftigungszeiten ab 1. Dezember 1991
alle Zeiten anerkannt, die bei demselben
Arbeitgeber nach Vollendung des 18.
Lebensjahres in einem Arbeitsverhältnis
zurückgelegt wurden. Zur Dienstzeit rech
nen neben der Beschäftigungszeit auch
Zeiten bei anderen Arbeitgebern des öf
fentlichen Dienstes.
Die vor dem 1. Januar 1991 in einer dem
öffentlichen Dienst der alten Bundesrepu
blik vergleichbaren Einrichtung abgeleiste
ten Beschäftigungszeiten werden damit
rückwirkend voll anerkannt. Das gilt (wie in
den alten Bundesländern) nur dann, wenn
die Beschäftigungszeit bei demselben Ar
beitgeber verbracht wurde oder der jetzige
Arbeitgeber die Aufgaben bzw. Aufgaben
bereiche des alten Arbeitgebers ganz oder
überwiegend übernommen hat.
G le ichs te l lungsbeauf t rag te
Wegendes Ausscheidens von Frau Dr.
■thedl G. Goiiasch, aus persönlichen
Gründen, wurde Frau Doz. Dr. phil.
habil. A.-S. Arnold, FB Orientalistik und
Afrikanistik, kommisarisch als Gleich-
Steliungsbeauftragte bis zur Wahl ge
mäß § 114, SHEG bestellt.
Das Gleichstellungsreferat befindet sich
im Hauptgebäude
Zimmer 2-39










Das sächsische Staatsministerium für Wis
senschaft und Kunst hat dem Rektorat am
27. November das » KonzeptderHochschul-
und Forschungsstruktur im Freistaat Sach
sen« übergeben und die Universität aufge
fordert, dazu Stellung zu nehmen. Das
»Konzept« stellt die Vorarbeit für das säch
sische Hochschulstrukturgesetz dar, das
die Staatsregierung als nächsten Schritt ih
rer wissenschaftspolitischen Entscheidun
gen angekündigt hat. Zusammen mit dem
Stellenplan für den Haushalt des Jahres
1993 wird dieses Gesetz die Arbeits
möglichkeiten der Hochschulen des Lan
des auf absehbare Zeit bestimmen.
Am Vortag der Überreichung war über
diese Vorstellungen des Ministeriums in der
Kabinettssitzung diskutiert worden; hin
sichtlich der vorgesehenen Stellenausstat
tung hatte es nicht die Billigung der Staats
regierung erfahren. Während das Wissen
schaftsministerium davon ausgeht, daß zur
Verwirklichung der vorgesehenen Hoch
schulstruktur knapp 13.000 Planstellen er
forderlich sind, beharrt das Finanzmini
sterium auf einer Höchstzahl von 10.100
Stellen.
Der Senat hat eine Kommission einge
setzt, die die erbetene Stellungnahme vor
bereitet. Das Rektorat veröffentlicht nach
stehend Auszüge aus dem 136 Schreib
maschinenseiten umfassenden Text des
Konzepts und bittet die Hochschulange
hörigen um aktive Mitwirkung bei der Dis
kussion über diese Vorstellungen.




gesetz (SHEG) vom 25. Juli 1991 hat die
Erneuerung der Hochschulen im Freistaat
Sachsen bereits eingeleitet. Es hat im An
schluß an die Vorläufige Hochschulordnung
vom 18. September 1990 für eine Über
gangszeit Regelungen getroffen für Studi
um, Lehre, Forschung, Studenten und
Studentenschaften, das wissenschaftliche
und künstlerische Personal, die staatlichen
und eigenen Aufgaben der Hochschulen,
die innere Struktur der Hochschulen und
das Verhältnis ihrer Organe zueinander. Vor
allem aber hat das SHEG ein gesetzlich
institutionelles Instrumentarium geschaffen,
das geeignet ist, die Erneuerung im per
sonellen Bereich voranzubringen.
Offen gelassen hat das SHEG jedoch die
neue Struktur des sächsischen Hochschul
wesens. Die örtliche und sachliche Struktur
soll in einem Sächsischen Hochschul
strukturgesetz (SHSG) festgelegt werden.
Dabei sind rechtliche, wissenschafts
politische und finanziell-quantitative Vorga
ben zu beachten.
Die bereits dem SHEG zugrundeliegenden
Zielvorstellungen sollen im SHSG konkreti
siert und fortgeführt werden.
Das neue wissenschaftspolitische Bild im
Freistaat Sachsen zielt auf die Rückkehr der
Wissenschaft in die Traditionen europäischer
und deutscher Wissenschaft und Wissen
schaftsfreiheit, allerdings zugleich auf eine
erneuernde, dem technischen Zeitalter ge
mäße Fortführung auch unter dem Gesichts
punkt der besonderen Erfahrungen, die in
der Bildungslandschaft Sachsen gesam
melt worden sind. Diese erneuerten Traditio
nen werden die angestrebten Ziele wesent
lich mitbestimmen und damit die Maßstäbe
und die Konkurrenzsituation bezeichnen,
denen sich die sächsische Wissenschaft zu
stellen hat.
Das angedeutete wissenschaftliche Bild
geht davon aus, daß die auf Universalität
des Fragens zielende Humboldtsche Kon
zeption trotz aller Notwendigkeit einer weit
gehenden Differenzierung, Spezialisierung
und organisatorischen Trennung auch heu
te ihre Gültigkeit behält. Die Zusammenfas
sung eines wesentlichen Kanons der For-
schungs- und Lehrgebiete an der univer
sitären Hochschule ist unverzichtbar, um
die wechselseitige wissenschaftliche Anre
gung auch in der Spezialisierung zu ermög
lichen und der Notwendigkeit eines ganz
heitlichen Zusammenhangs gerechtzu wer
den. Dabei muß es eine anspruchsvolle
Aufgabe der Hochschule bleiben, gerade
im technischen Zeitalter auch die Berufs
ausbildung durch Wissenschaft und auf
wissenschaftlicher Grundlage zu gewähr
leisten.
Das Modell einer Arbeitsteilung zwischen
Universitäten und praxisorientierten Hoch
schulen steht im Gegensatz zu der Hoch
schulstruktur der DDR, wie sie insbesonde
re nach der sog. dritten Hochschulreform
von 1968 Gestalt gewonnen hatte. Damit
wurde sachlich-strukturell das sowjetische
Konzept einer übertriebenen Spezialisierung
eingeführt, das aber nicht nur sachlich
strukturell, sondern vielmehr auch »kader
politisch« gemeint war in dem Sinne, daß
man durch die neuen spezialisierten sozia
listischen Hochschulen die bürgerliche In
telligenz vollends ausscheiden wollte. Das
ist weitgehend gelungen und hinterläßt die
große Aufgabe der personellen Erneuerung
nach dem SHEG und einer inhaltlich-struk
turellen Reform, die mit einem SHSG in An
griff genommen wird.
Die künftige Sächsische Hochschul
landschaft soll deshalb entsprechend der
angestrebten Arbeitsteilung zwischen Uni
versitäten und praxisorientierten Hochschu
len funktional gegliederte Einrichtungen in
einem System wissenschaftlicher Hoch
schulen beheimaten:
Universitäten haben die Aufgabe, in enger
Verbindung von Lehre und Forschung der
Riege und Entwicklung der Wissenschaften
zu dienen und auf berufliche Tätigkeiten
vorzubereiten, die die Anwendung wissen
schaftlicher Erkenntnisse und wissenschaft
licher Methoden erfordern. In der Forschung
spielt die Grundlagenforschung eine her
vorgehobene Rolle. Das Studium an Uni
versitäten qualifiziert zur Weiterarbeit in For
schung und Lehre sowie außerhalb der
Hochschulen zu beruflichen Tätigkeiten, die
besondere Ansprüche an die Beherrschung
wissenschaftlicher Methoden und Erkennt
nisse stellen.
Praxisorientierte Hochschulen (Fach
hochschulen) bereiten auf berufliche Tätig
keiten vor, die die Anwendung wissen
schaftlicher Erkenntnisse und Methoden im
Bereich von Wirtschaft, Technik und Verwal
tung erfordern. Sie fördern die Entwicklung
von Wirtschaft und Verwaltung durch an-
wendungsbezogene Forschung. In der For
schung arbeiten diese Hochschulen mit
Zentren für angewandte Forschung zusam
men, die in enger Verbindung mit ihnen und
neben diesen Hochschulen in enger Verbin
dung zur Industrie entstehen sollen. Diese
Zentren markieren den besonderen Stellen
wertangewandter Forschung im Aufgaben
spektrum dieser Hochschulen.
Die künstlerischen Hochschulen bereiten
auf künstlerische und kunstvermittelnde Be
rufe vor. Sie fördern die künstlerische Betä
tigung in der Musik, der darstellenden und
der bildenden Kunst durch Lehre und die
Vermittlung künstlerischer Formen und
Ausdrucksmittel. Die Entwicklungsvorhaben
an diesen Hochschulen beziehen sich auf
kunsttheoretische und küstlerisch-praktische
Schwerpunkte.
Neben den Hochschulen sollen in einem
künftigen sächsischen höheren Bildungs
wesen auch Berufsakademien ihren Platz
haben. Sie haben sich in der Vergangenheit
z. B. in Baden-Württemberg als leistungsfä
hige Einrichtungen einer engen Kooperation
von Staat und Wirtschaft bei der Ausbildung
von Führungsnachwuchs bewährt. Die
Berufsakademie bietet Abiturienten einen
berufsqualifizierenden Bildungsgang an, der
sich durch eine enge Verzahnung von Theo
rie und Praxis auszeichnet. Sie vermittelt im
dualen System, nämlich an der Staatlichen
Studienakademie und an den Ausbildungs
stätten der Wirtschaft, eine wissenschafts-
bezogene und zugleich praxisorientierte
dreijährige berufliche Ausbildung, deren
Abschluß einem berufsqualifizierenden
Hochschulabschluß gleichwertig ist und zum
unmittelbaren Berufseintritt befähigt.
2. Zukünft ige Hochschulstandorte
und Hochschulen im Freistaat
Sachsen
Das Sächsische Hochschulstrukturgesetz
wird auf der Grundlage der vorhandenen
Einrichtungen die folgenden Universitäten
vorsehen:
• Universität Leipzig
• Technische Universität Dresden
• Technische Universität Chemnitz
• Bergakademie Freiberg
Die Universitäten des Freistaates knüpfen -
auch in ihrer Bezeichnung - an die fachli
chen Traditionen an. Durch die Einbeziehung
von Teilen bisheriger Spezialhochschulen,
wie z. B. der Pädagogischen Hochschulen
und der Technischen Hochschulen, wird
das Fächerspektrum dieser universitären
Einrichtungen erweitert.
Aus vorhandenen Hochschuleinrich
tungen sollen unterteilweiser Einbeziehung










Die praxisorientierten Hochschulen des
Freistaates entsprechen der im deutschen
Hochschulrecht geltenden Kategorie der
Fachhochschule, bieten aber aufgrund ihrer
bisherigen Prägung besonders gute Vor
aussetzungen für eine beispielhafte Berück
sichtigung ihres Auftrags zu praxisbezogener
Forschung und zu institutionalisierten Bezie
hungen zwischen Universitäten und Fach
hochschulen.
Als künstlerische Hochschulen bestim
men die Hochschullandschaft Sachsen
künftig die:• Hochschule für Grafik und Buchkunst,
Leipzig,• Hochschule für Musik und Darstellende
Kunst »Felix Mendelssohn-Bartholdy«,
Leipzig
(unter Einbeziehung der künstlerischen
Ausbildung an der Theaterhochschule
»Hans Otto«),.
• Hochschule für Bildende Künste Dres
den,• Hochschule für Musik » Carl Maria von
Weber«, Dresden.
Innerhalb dieses Bereichs werden auch die
Bildungseinrichtungen mit besonderen
Ausbildungsgängen fortgeführt, so zum
Beispiel die Ausbildung für den künstleri
schen Tanz in Dresden (Palucca-Schule)
und Leipzig und die Bildungsgänge für die
theaterspezifischen Berufe an der Hoch
schule für bildende Künste, Dresden.
Die Initiative zur Bildung von Berufs
akademien soll nicht allein vom Freistaat
Sachsen ausgehen. Ohne ein aktives Enga
gement von Wirtschaft, Industrie und Han
del sind diese Einrichtungen nicht lebensfä
hig. Deshalb soll zusammen mit dem Neu
aufbau des sächsischen Hochschulwesens
dafür geworben werden, in Sachsen Berufs
akademien aufzubauen, die sich bei nach
haltiger Beteiligung der Wirtschaft als weite
rer Bestandteil des sächsischen höheren
Bildungswesens etablieren können. Der
Freistaat Sachsen wird sich dafür einsetzen,
diesen Einrichtungen zur bundesweiten
Anerkennung zu verhelfen.
Die für die einzelnen Hochschulen vorge
sehenen inneren Strukturen und die damit
zusammenhängenden Probleme und Priori
täten sind im Teil II erläutert.
3. Finanzieller Rahmen
Eine Orientierung an den unter Ziffer 1. er
läuterten Zielen erfordert nicht nur große
Anstrengungen aller daran beteiligten Wis
senschaftler, Studenten, Politiker und Ver
waltungsbeamten, sondern auch erhebli
che finanzielle Mittel, die sich allerdings im
Rahmen der finanziellen Möglichkeiten des
Landes halten müssen. Die Finanzierung
des Hochschulwesens ist eine Investition in
die Zukunft mit hoher Priorität.
Neben einer Grundfinanzierung durch das
Land wird dabei gerade in der Phase des
Wiederaufbaus die Hilfe des Bundes uner
läßlich bleiben. Auch die Förderorgani
sationen für Wissenschaft und Forschung in
Deutschland und Europa sowie die freie
Wirtschaft sollen ihren Beitrag zur Finan
zierung der Forschung an den sächsischen
Hochschulen leisten.
Gemäß dem Anspruch, wieder eine füh
rende Rolle in den Wissenschaften einzu
nehmen, soll in der finanziellen Ausgestal
tung des Hochschulwesens als Leitbild ein
Bundesland herangezogen werden, das
selbst ähnliche Ansprüche an sich stellt und
über ein entsprechend entwickeltes Hoch
schulwesen verfügt: mit seinen 47 Hoch
schulen und mehr als 210.000 Studenten
bei einer Einwohnerzahl von 9,6 Millionen
wird Baden-Württemberg als ein großer
Flächenstaat diesem Anspruch in beson
derer Weise gerecht. 10 % des Gesamt
budgets Baden-Württembergs gehen in
Hochschulen und Forschung. Über 500 Mil
lionen DM Drittmittel tragen dort zur Finan
zierung des Hochschulwesens bei; auf die
vergleichende Übersicht wird verwiesen. In
Anbetracht der Einwohnerzahl Sachsens er
scheint die Halbierung der Personaldaten
Baden-Württembergs als Orientierung für
die Entwicklung des sächsischen Hoch
schulwesens anwendbar. Der Vergleich
zeigt, daß bei gegenwärtig über 20.000 Be
schäftigten an den sächsischen Hochschu
len ein beträchtlicher personeller Abbau er
forderlich wird.
Verg le ichsmerkmal Fre is taa t
Sachsen
Baden












































4) Die Differenz enthält - neben den Beschäftigten, die in die Studentenwerke übernommen
wurden - ca. 700 Mitarbeiter, die zum 1.7.91 aus dem Wartestand ausgeschieden sind.
5) Die Anzahl der Haushaltsstellen beläuft sich auf 20.200. Hinzu kommen noch ca. 4.800
Stellen, (ca. 6.900 Mitarbeiter), die über Haushalts- bzw. Drittmittel finanziert werden.
6) Hierin sind 5.600 Nebenberufler nicht enthalten.
4. Personelle Probleme bei der
Schaffung einer neuen Struk
t u r
Der Prozeß der Hochschulerneuerung ist
durch das SHEG entscheidend voran
gebracht worden und findet inzwischen bei
allen Gruppen an den Hochschulen des
Landes tatkräftige Förderung und Anerken
nung. Als Ergebnis der Abwicklung von Ein
richtungen und Teileinrichtungen sächsi
scher Hochschulen haben bereits mehr als
700 Angehörige der Hochschulen aufgrund
der Bestimmungen des Einigungsvertrages
ihr Beschäftigungsverhältnis verloren. Dar
über hinaus haben weitere Personen an den
Hochschulen ihr Beschäftigungsverhältnis
aus den verschiedensten Gründen gelöst;
insgesamt haben im zweiten Vierteljahr 1991
rund 4.500 Beschäftigte die sächsischen
Hochschulen verlassen. Die Arbeit der Per
sonal- und Fachkommissionen wird dazu
führen, daß weitere Personen aus den Hoch
schulen entlassen werden. Es ist dabei zu
beachten, daß damit eine Reihe von Positio
nen frei werden, auf die zur Aufrechter
haltung des Lehrbetriebs nicht verzichtet
werden kann.
Mit der Umstrukturierung und der weite
ren personellen Neuordnung sind zahlrei
che Einzelschicksale von in der Wissen
schaft tätigen Menschen verbunden. Nicht
zuletzt geht es auch um die Bewahrung der
notwendigen personellen Substanz für Leh
re und Forschung. Der Weg in die künftige
Struktur muß deshalb durch ein politisch
verantwortbares und sozial verträgliches
Konzept erleichtert werden. Dafür kommen
vor allem die folgenden Maßnahmen im
Rahmen eines Bund/Länder-Sonderpro
gramms in Betracht:- Durch die Ausbringung befristeter und
künftig wegfallender Personalstellen für
Hochschullehrer und wissenschaftliche Mit
arbeiter, die in der neuen Hochschulstruktur
keine dauerhafte Aufgabe mehr finden, soll
te vor allem solchen Wissenschaftlern, de
ren Weiterqualifikation in der Vergangenheit
überwiegend aus politischen Gründen ge
scheitert ist, ein Abschluß ihrer wissen
schaftlichen Arbeiten und damit der Über
gang in andere Beschäftigungen erleichtert
werden.
- Auf ähnliche Weise kann durch künftig
wegfallende zusätzliche Stellen die große
Erfahrung und Leistungsbereitschaft älterer
Hochschullehrer und wissenschaftlichen
Mitarbeiterfür den Aufbau neuer Hochschu
len genutzt werden. Diese Wissenschaftler
können das Lehrangebot durch zusätzliche
und ergänzende Lehrangebote vorüberge
hend bereichern.
- Durch ein Angebot von Tätigkeiten im
Rahmen von Arbeitsbeschaffungsmaß
nahmen könnten ausscheidenden Mitglie
dern der Hochschulen neue Tätigkeitsfelder
z.B. im Bereich der Weiterbildung erschlos
sen werden. Ein solches Verfahren würde in
der Finanzierung auch den gesamtstaat
lichen Aspekt dieses Sonderprogramms
hinreichend berücksichtigen.- Anknüpfend an die Regelungen des
Einigungsvertrages könnte in diesem Zu
sammenhang auf die Möglichkeiten des
Vorruhestandes verwiesen werden, die -
möglicherweise in Kombination mit einem
der vorgenannten Wege - zur Vermeidung
persönlicher Härten herangezogen werden
könnten. Dabei ist die Altersstruktur der Be
troffenen zu berücksichtigen.
Geprüft wird derzeit durch eine Arbeits
gruppe der Kultusministerkonferenz, die auf
Vorschlag der Wissenschaftsminister von
Sachsen und Thüringen eingesetzt wurde,
die Möglichkeit eines Bund-Länder-Son
derprogramms für ältere Wissenschaftler und
Lehrkräfte (etwa ab 55 oder 58 Jahren). Ziel
ist die Aufstellung von Modellen zur Konzen
tration finanzieller Mittel unterschiedlicher
Bundes- und Landesressorts, um dem ge
nannten Personenkreis die Wahrnehmung
von Aufgaben in Lehre und Forschung zu
ermöglichen, ohne etatisierte Personalstellen
dafür in Anspruch zu nehmen. Das Pro
gramm sollte befristet sein und als flankie
rende Maßnahme zur Umstrukturierung der
Hochschulen und der außeruniversitären
Forschungsinstitute dienen.
6. Fragen von Integration und
Differenzierung
Die Herausforderungen, die mit einer Inte
gration vorhandener Einrichtungen und zu
gleich einer Differenzierung des Hochschul
wesens verbunden sind, führen in einzelnen
Bereichen zu spezifischen Fragestellungen:
a) Die Integration der Pädagogischen
Hochschulen in die Universitäten eröffnet
breitere Ausbildungsmöglichkeiten und
Berufschancen für den Lehrernachwuchs.
Sie führt zur Bildung neuer, erziehungs
wissenschaftlicher Fakultäten an den Uni
versitäten, während die Fachdidaktiken aus
den Pädagogischen Hochschulen den be
stehenden Fachgebieten an den Universitä
ten zugeordnet werden können. Die Koope
ration der Fachdidaktiken mit den Er
ziehungswissenschaften wird z. B. durch
eine gemeinsame Kommission abgesichert.
Durch wechselseitiges Mitwirken der Fach-
didaktiker der Hochschulen und der Lehr
kräfte der staatlichen Seminare des Vor
bereitungsdienstes in Lehrveranstaltungen
solltedie Verbindung wissenschaftlicher und
schulpraktischer Ausbildung für Lehrämter
intensiviert werden.
Die wissenschaftliche Ausbildung für das
Lehramt an Grundschulen soll künftig an
erziehungswissenschaftlichen Fakultäten
durchgeführt werden, weil hierbei die Be
sonderheiten der Qualifikation für den An
fangsunterricht gewährleistet werden.
Eine Zusammenarbeit über die Universi
tät hinaus wird sich bei der Ausbildung des
Lehrernachwuchses im berufspädago
gischen Bereich mit den Fachhochschulen
und im künstlerischen Bereich mit den
künstlerischen Hochschulen ergeben.
b) In den Empfehlungen des Wissen
schaftsrates zu den Universitäten und
Hochschulen sowie zur Neuprofilierung der
Forschungslandschaft in den neuen Län
dern wird die Stärkung der universitären
Forschung gefordert. In diesem Zusam
menhang ist eine Überführung von Einzel-
wissenschaftlem oder Arbeitsgruppen aus
der ehemaligen Akademie der Wissen
schaften, der Bauakademie und der Akade
mie der Landwirtschaftswissenschaften ins
besondere an die vier Universitäten im Frei
staat Sachsen vorgesehen. Gegenwärtig
liegen im Rahmen dieses Wissenschaftler-
Integrations-Programms etwa 500 Anträge
von Mitarbeitern vor. Entsprechend den
Regelungen im Hochschulemeuerungs-
programm erhalten diese Wissenschaftler
einen einjährigen Arbeitsvertrag von »KAI
e.V.« (Koordinierungs- und Aufbauinitiative
für die Forschung in den neuen Ländern
e.V., Berlin). Die Übergangsfinanzierung
kann auf 2 Jahre ausgedehnt werden, vor
ausgesetzt eine Zuordnung zu einer Univer
sität/Hochschule wird 1992 festgelegt. Der
Arbeitsvertrag ist dann mit dieser Einrich
tung abzuschließen Damit ist ab 1993 ein
nicht unbeträchtlicher Stellenzuwachs im
Bereich der Universitäten und Hochschulen
erforderlich.
c) Die Notwendigkeit besonderer Zentren
für angewandte Forschung bei den Fach
hochschulen wurde bereits weiter vorn dar
gelegt. Dafür kommen sowohl überregional
wirkende Forschungszentren bei den Fach
hochschulen mit enger Anbindung an die
Industrie in Betracht, als auch solche Zen
tren als Bestandteile von Fachhochschulen,
an denen das Forschungspotential kon
zentriert werden soll.
d) Im Zusammenhang mit der Bildung
praxisorientierter Hochschulen (Fachhoch
schulen) sollen die auch in den Altbundes
ländern gestellten Fragen aufgegriffen und
neue Lösungen gefunden werden:- Im Rahmen des geltenden Hochschul
rechts soll die regional orientierte ange
wandte Forschung personell und organi
satorisch ausgebaut und besonders be
rücksichtigt werden.- Das bisher weithin nur deklamatorische
Rechtvon Fachhochschulabsolventen, an
Universitäten in speziellen Ergänzungs
studiengängen zu promovieren, soll im
Rahmen kooperativer Promotionsverfah
ren als Bestandteil institutionalisierter Be-
Ziehungen zwischen Universitäten und
Fachhochschulen mit klar definierten An
forderungen an den Fachhochschulab
solventen und unter Einbeziehung von
Fachhochschulprofessoren real ermög
licht werden.
Es ist zu prüfen, ob die Bezeichnung
»Fachhochschule« noch dem vom Wis
senschaftsrat empfohlenen Entwicklung
sstand entspricht oder für die Fachhoch
schulen auch andere Bezeichnungen zu
gelassen werden sollen, wie sie bereits
Fachhochschulen in den alten Bundes
ländern führen (wie z.B. »Hochschule für
Wirtschaft und Technik des Saarlandes«).
7. Aufgabe des geplanten
Schuls t ruk turgesetzes
Hoch-
Das Sächsische Hochschulstrukturgesetz
soll durch folgende Merkmale gekennzeich
net sein:
a) Alle erforderlichen Entscheidungen sol
len in einem Gesetz zusammengefaßt wer
den, damit die wesentlichen Gesichtspunk
te im Zusammenhang bewertet und ent
schieden werden können.
b) Das SHSG soll die künftigen sächsischen
Hochschulen in ihrer Aufgabenstellung und
fachlichen Orientierung definieren und die
Rechtsakte zu deren Bildung enthalten.
c) Die Regelungen für die Zusammenführung
müssen eine angemessene und gleichbe
rechtigte Beteiligung der davon betroffenen
Einrichtungen sicherstellen und die wissen
schaftliche Leistungsfähigkeit als Orientie
rungsmerkmal im Mittelpunkt sehen. Das
Gesetz muß dabei die Chancengleichheit
aller davon berührten Wissenschaftler ge
währleisten. Hierzu werden, über die
Festlegungen des SHEG hinaus, gemeinsa
me Gründungs- und Berufungskommis
sionen vorgesehen.
8. Künftige Entwicklung der
Studienanfängerzahlen
a) Für die prognostische Ermittlung der
Studienanfängerzahlen sind - neben den
demografischen Daten - der Anteil der Stu
dienberechtigten an einem Altersjahrgang
(Studienberechtigtenquote) und der Anteil
derjenigen Berechtigten von Bedeutung, die
ihre Studienberechtigung tatsächlich aus
nutzen (Übergangsquote). Beide Werte mit
einander verbunden führen zur Studien
anfängerquote, die den Anteil derjenigen an
einem Altersjahrgang angibt, die tatsächlich
ein Studium aufnehmen.
In den alten Bundesländern hat die Stu
dienberechtigtenquote gegenwärtig die 30
%-Marke überschritten, die Ubergangsquote
liegt bei rund 80 %. In den neuen Bundes
ländern wird für die letzten Jahre eine
Studienberechtigtenquote von rund 25 %
(einschließlich jener Absolventen von Fach
schulen, die mit ihrem Abschluß zugleich
eine Studienberechtigung erhielten) und eine
Übergangsquote - bei bereits signifikant
steigender Tendenz-von rund 55 % festge
stellt; die Übergangsquote der Abiturienten
allein lag erfahrungsgemäß über den Wer
ten der Altbundesländer. Auf Grund der
niedrig gehaltenen Abiturientenzahlen liegt
die Studienanfängerquote (der Anteil der
Studienanfänger eines Jahrgangs an der
altersgleichen Bevölkerung) in den neuen
Bundesländern bei rund 13 %, während er in
den alten Bundesländern an die 25 % heran
reicht.
b) Für die alten Bundesländer liegt eine
Prognose der Kultusministerkonferenz für
Studienanfänger, Studenten und Hoch
schulabsolventen bis zum Jahre 2010 vor,
welche Übergangsquoten zwischen 70 und
80 % unterstellt und - aufgrund der im
Bildungswesen der Bundesrepublik bereits
absehbaren Entwicklung-einen kontinuier
lichen Anstieg der Studienberechtigtenquote
vorhersagt, die bereits Ende dieses Jahr
zehnts die 40 %-Marke überschreiten soll.
Eine unmittelbare Übertragung dieser
Prognosewerte auf die neuen Bundeslän
der ist nicht möglich, da die entsprechen
den Strukturen im Schulbereich erst aufge
baut werden, und sich ein entsprechendes
Bildungsverhalten erst durchsetzen wird.
Eine mittelfristig orientierte Strukturplanung
muß jedoch davon ausgehen, daß sich die
für die Bundesrepublik unterstellten Werte
auch in den neuen Bundesländern durch
setzen werden. Spätestens gegen Ende
dieses Jahrzehnts dürften deshalb die
Bildungsgänge des Schulbereichs und das
Bildungsverhalten der Bevölkerung soweit
angeglichen sein, daß für diesen Zeitraum
ähnliche Prognosewerte unterstellt werden
können. Bis dahin ist- auch wenn die stati
stischen Werte für Studienberechtigte und
das Übergangsverhalten noch nicht erreicht
werden - allerdings zusätzlich zu berück
sichtigen, daß- der Wegfall der Beschränkungen zum
Eintritt in die Abiturstufe jetzt eine nach
trägliche Abiturprüfung ermöglicht;- der Anreiz zur Aufnahme eines Studiums
nach Herstellung der deutschen Einheit
wesentlich erhöht worden ist;- bestehende Arbeitsmarktprobleme dazu
führen, daß zusätzliche Studienberech
tigungen erworben werden.
Dies hat zur Folge, daß vorhandene
Studienberechtigungen in den neuen Bun
desländern verstärkt nachträglich eingelöst
werden, und auch neue Studienberech
tigungen über Qualifikationswege des zwei
ten Bildungsweges zusätzlich erworben
werden. Dadurch wird sich der Anteil der
Studienberechtigten über die normalerwei
se dafür zu Grunde gelegte Altersgruppe
der 18 bis unter 21jährigen hinaus auswei
ten und zu entsprechend höheren Studien
anfängerzahlen in den neuen Bundeslän
dern führen.
c) An den Hochschulen des Freistaates
Sachsen wurden im Jahre 1990 15.000 Stu
dienanfänger immatrikuliert. Wenn man al
lein die in den nächsten Jahren rückläufige
Entwicklung der infrage kommenden Alters
jahrgänge berücksichtigt, wäre ein Rück
gang der Studienanfängerzahlen zu erwar
ten; durch den oben erläuterten Nachhol
effekt, die steigende Motivation zur Aufnah
me eines Studiums sowie durch den Wegfall
von Beschränkungen der im Aufbau
befindlichen neuen Studiengänge wird die
ser Rückgang jedoch mehr als ausgegli
chen werden. Deshalb wird bis ca. 1995
eher mit steigenden als mit fallenden Stu
dienanfängerzahlen zu rechnen sein, die
sich danach allerdings sowohl durch das
Anwachsen der Jahrgangsstärken, als auch
durch eine beständig zunehmende An-
gleichung des Bildungsverhaltens nachhal
tig erhöhen werden.
d) Schließlich ist zu berücksichtigen, daß in
den vergangenen Jahren an den sächsi
schen Hochschulen in hohem Umfang Stu
denten aus Gebieten der übrigen neuen
Bundesländer ausgebildet wurden: Rund
45 % der Studenten in der ehemaligen DDR
studierten an sächsischen Hochschulen.
DieserZustand wird sich kurz- und mittelfristig
nicht verändern. Die große Attraktivität der
technisch ausgerichteten Bildungsanstalten
Sachsens wird sich durch die in diesem
Konzept erläuterte Entwicklung der Techni
schen Universitäten sowie die Bildung von
Fachhochschulen und Berufsakademien
eher noch erhöhen, so daß sie zusätzlich
Studieninteressierte auch aus den alten
Bundesländern anziehen werden.
In dieser Hinsicht ist der unmittelbare Ver
gleich mit der Hochschullandschaft Baden-
Württembergs eingeschränkt: Für 1989 lag
die »Importquote« (der Überschuß an Stu
denten anderer Länder in Baden-Württem
berg gegenüber der Anzahl baden-würt
tembergischer Studenten in anderen Län
dern) in Baden-Württemberg bei nur rund
500 Studenten oder weniger als 0,3 %. Im
Freistaat Sachsen wird deshalb bereits
mittelfristig miteinerStudienanfägerzahl von
25.000 zu rechnen sein, weil der Import aus
anderen Bundesländern sich nur allmählich
verringern wird. Selbst wenn sich der Import
von Studenten aus anderen Ländern schritt
weise reduzieren ließe, ist mit einer ähnlich
hohen Zahl an Studenten zu rechnen, da
sich parallel dazu das Studierverhalten in
Sachsen an die prognostizierten Werte für
die alten Bundesländer angleichen wird. Im
direkten Vergleich zu Baden-Württemberg
wären demnach rund 30.000 Studienan
fänger zu erwarten.
IV
9. Künftige Entwicklung der
Ausbi ldungskapazi tä ten
a) Für die Neustrukturierung der Hochschul
landschaft Sachsens stellt sich die doppelte
Aufgabe, einerseits eine neue und zeitge
mäße fachliche Differenzierung der Studien
gänge und des Hochschulaufbaus zu fin
den und andererseits ausreichende Ausbil
dungskapazitäten zu schaffen, mit denen
der zu erwartenden Nachfrage nach Stu
dienplätzen entsprochen werden kann.
Wegen der andersartigen wissenschafts
politischen Zielvorstellung in der Vergan
genheit und der an bundesrepublikanische
Standards anzupassenden Personalauss
tattung kann dabei nicht an die gegenwärti
gen Verhältnisse unmittelbar angeknüpft
werden. Die fachliche Differenzierung und
die dazu gehörende Personalausstattung
der künftigen sächsischen Hochschulen
wurden deshalb auf der Grundlage der Aus
stattung der Hochschulen der alten Bun
desländer und unter Berücksichtigung spe
zifischer sächsischer Traditionen ausgear
beitet. Dabei wurden die in den alten Bun
desländern entwickelten Kriterien und Para
meter der Personalausstattung angewendet,
soweit solche für vergleichbare Verhältnisse
zur Verfügung stehen. Die Gegebenheiten
in Baden-Württemberg fanden hierin auch in
soweit Eingang, als die wesentlichen Aus
arbeitungen für die personelle Ausstattung
der Universitäten Sachsens vom Kanzler
der Universität Freiburg i. Br. gefertigt wor
den sind, der über langjährige Erfahrungen
im Hochschulwesen der Bundesrepublik
verfügt und der zur Vorbereitung eines Aus
stattungskonzeptes für die sächsischen
Universitäten mit den spezifischen Traditio
nen und den Überlegungen zur Neu
strukturierung vertraut gemacht worden ist.
Die Ausstattung für die neuen Fach
hochschulen wurde dagegen im wesentli
chen an dem »Modell Fachhochschule
2000« orientiert, das in Baden-Württemberg
erarbeitet worden ist und inzwischen
bundesweite Anerkennung gefunden hat.
b) Eine Zusammenfassung dieser Vorschlä
ge ist den Tabellen des Teils III*dieses Be
richtes enthalten. Das daraus zu entneh
mende Ausstattungskonzept für die neuen
sächsischen Hochschulen ist als Orien
tierungsrahmen zu verstehen; es soll als
quantitativer Rahmen für den Neuaufbau
der sächsischen Hochschulen herange
zogen werden.
Mit den Prinzipien der akademischen
Selbstverwaltung und Selbstverantwortungist es schwerlich vereinbar, eine Struktur für
die Hochschulen bis ins einzelne vorzuge
ben. Es wurde deshalb darauf verzichtet,
die weiteren Differenzierungen der Anga
ben für die Personalstellen nach Wertigkeit
und Fachgebiet in die Vorlage aufzuneh
men; hierfür muß den mit der Gründung der
neuen Fakultäten beauftragten Wissen
schaftlern und den Selbstverwaltungs
organen der Hochschulen ein ausreichen
der Gestaltungsspielraum gelassen werden.
Soweit wie möglich soll der Neuaufbau der
sächsischen Hochschulen den in der deut
schen Bildungslandschaft fest verankerten
Gedanken der Hochschulautonomie schritt
weise wieder zur Geltung bringen. Die Vor
stellungen wurden sowohl mit der Sächsi
schen Hochschulkommission als auch mit
den Kanzlern der universitären Einrichtun
gen erörtert und von beiden Seiten als eine
sinnvolle Grundlage für die Entwicklung an
gesehen. Die Kanzler der Universitäten ha
ben ihrerseits eigene Überlegungen ange
stellt und sind dabei von prognostizierten
Studentenzahlen ausgegangen; im Ergeb
nis kommen diese Überlegungen zu höhe
ren Zahlen als in den Übersichten des Teils
III ausgewiesen sind.
Ferner ist darauf hinzuweisen, daß bereits
einzelne Vorstellungen von Gründungs
dekanen zur Personalausstattung der Fa
kultäten vorliegen, die zum Teil ganz be
trächtlich über den Angaben in den Tabel
len liegen. Das Staatsministerium für Wis
senschaft und Kunst geht jedoch davon
aus, daß das Ausstattungskonzept in der
vorgelegten Form im Verlaufe des Neuaufbaus der sächsischen Hochschulen in der
Praxis durchgesetzt werden kann, auch wenn
die eine oder andere innere Verschiebung
dabei erforderlich wird. Eine Verengung der
Diskussion auf solche Einzelfragen zum jet
zigen Zeitpunkt würde den Prozeß des Neu
aufbaus zusätzlich belasten und von den
wichtigen Strukturfragen ablenken; diese
können nicht durch die Vorgabe von Stellen
bezeichnungen oder Stellenstrukturen bis
ins einzelne gelöst werden. Andererseits ist
der quantitative Rahmen klar genug, um den
Hochschulen die erforderlichen Rahmen
vorgaben für den Neuaufbau zu vermitteln,
c) Bei der Beurteilung der Tabellen ist fol
gendes zu beachten:- Das Personal der Medizinischen Fakultä
ten ist in der Darstellung nicht enthalten, da
die Abrechnung der Personal- und Sach
kosten im wesentlichen über Riegesatz
vereinbarungen mit den Krankenkassen als
Kostenträger zu einer andersartigen Finan
zierung führt. Die durch die Krankenkassen
nicht gedeckten Kosten aus Lehre und For
schung muß der Freistaat Sachsen in Form
von Zuschüssen übernehmen.
- Die Angaben für die nichtwissen
schaftlichen Mitarbeiter beinhalten eine Reihe
von Stellenkategorien, die stark von den
örtlichen Gegebenheiten abhängen (z. B.
Hausmeister, technische Dienste etc.);
standardisierten Vorgaben ist deshalb mit
größter Vorsicht zu begegnen. Es ist zu be
fürchten, daß die auf längere Sicht unzu
reichende Infrastruktur und nicht gleich
wertige Ausstattung der Hochschulen im
Freistaat Sachsen gegenüber den Hoch
schulen in den alten Bundesländern sowie
die stark ausgeprägte Verteilung der Hoch
schulen aufzahlreiche Gebäude und Stand
orte noch auf längere Zeit hinaus zu einem
Mehrbedarf an Personal führen wird; diese
Situation kann durch die eingeleiteten In
vestitionen nur schrittweise abgebaut wer
den. Allein die Umstellung der Heizungs
technik auf zeitgemäße Energieträger dürfte
wesentlich zu einer Angleichung der Perso
nalausstattung im nichtwissenschaftlichen
Bereich an die bundesrepublikanischen
Verhältnisse beitragen.
-Ähnliche Vorbehalte gelten für die Perso
nalausstattung der Bibliotheken und Re
chenzentren, die stark durch die jeweiligen
Gegebenheiten geprägt sind. Hier muß eine
örtliche Prüfung die in den Tabellen enthal
tenen pauschalen Angaben in jedem Einzel
fall verifizieren.
- Es muß auch gesehen werden, daß an den
sächsischen Hochschulen eine Reihe von
Sondereinrichtungen außerhalb des Be
reichs der Lehre, aber in enger Verbindung
mit Fakultäten existieren- wie z. B. kunst-,
kultur- und wissenschaftshistorische Samm
lungen-, die einen nennenswerten und teil
weise besonders qualifizierten Personal
körper verlangen. Es erscheint nicht ange
messen, diese Stellenkontingente der Aus
stattung der Hochschulen für Forschung
und Lehre zuzurechnen.
- In der Darstellung sind die nicht dem
Hochschulbereich unmittelbar zuzurech
nenden Einrichtungen nicht enthalten, wie z.
B. die Berufsakademien, für die eine Finan
zierung zusammen mit der Wirtschaft gefun
den we den muß, und Hochschulinstitute, für
die jeweils ein gesondertes Finanzierungs
verfahren je nach Ausrichtung der Institute
entwickelt werden muß.
- Ferner handelt es sich bei dem Ausstat
tungskonzept um eine Zielvorstellung, die
die Übergangsprobleme unberücksichtigt
läßt. Deshalb wurden die unter Ziffer 4 die
ses Abschnitts angesprochenen Maßnah
men im Rahmen eines Sonderprogramms
nicht in die Darstellung aufgenommen.Eine
gesonderte Finanzierung unter Beteiligung
des Bundes wird dafür angestrebt.
d) Das Ausstattungskonzept wird den künf
tigen Leistungsumfang der sächsischen
Hochschulen in Forschung und Lehre neu
definieren.
Für die Beurteilung der Ausbildungs
kapazität ist die räumliche Ausstattung der
Hochschulen in Rechnung zu stellen. Diese
wird im Rahmen der Einbindung des Hoch
schulbaus in Sachsen in die Rahmenplanung
des Bundes und der Länder durch Studien
platzahlen für die Einrichtungen festgelegt,
welche aus der Flächenkapazität abgeleitet
V
werden. Der gegenwärtige Flächenbestand
an Hauptnutzfläche für Forschung und Leh
re reicht - mit teilweise starken örtlichen
Abweichungen-für die gegenwärtigen Stu
dentenzahlen aus. Mit der Neuformulierung
der Ausbauziele in der gesamten Bundesre
publik und der Verwirklichung der in diesem
Bericht dargelegten Strukturüberlegungen
für die Hochschullandschaft Sachsens wird
sich an verschiedenen Hochschulorten ein
deutlicher Mehrbedarf an flächenbezogenen
Studienplätzen ergeben.
Eine einfache Umrechnung der Personal
ausstattung in Ausbildungskapazitäten ist
mit den in der Bundesrepublik Deutschland
anerkannten Berechnungsverfahren derzeit
nicht möglich. Hierzu wäre es erforderlich,
für die Personalstellen, die Studiengänge
und für die Verknüpfungen einzelner
Studiengänge detaillierte Festlegungen zu
treffen, die sich erst nach Abschluß der
Gründungsprozesse absehen lassen. Unter
diesen Voraussetzungen könnte die Aus
bildungskapazität nach der sogenannten
»Kapazitätsverordnung« errechnet werden,
die auf der Grundlage des Hochschulzula-
ssungsgesetzes und des Staatsvertrages
über die Vergabe von Studienplätzen von
den Ländern erlassen worden ist. Das
Staatsministerium für Wissenschaft und
Kunst wird den Erlaß einer Kapazitäts
verordnung in Sachsen vorbereiten und
anschließend die Ausbildungskapazität in
den Studiengängen ermitteln, für die Zulas
sungszahlen festgesetzt werden müssen.
Eine überschlägige Berechnung nach
diesen Orientierungen und ein Vergleich mit
der Ausstattung und Ausbildungskapazität
anderer Hochschulen läßt jedoch erkennen,
daß mit dem Ausstattungskonzept Aus
bildungskapazitäten ineinerGrößenordnung
geschaffen werden, die den zu erwartenden
Studienanfängerzahlen entsprechen. Im
übrigen müssen - wie dies bereits zum
Wintersemester 1991/92 der Fall war Zulas
sungsbeschränkungen eingeführt werden,
wenn die Nachfrage in einzelnen Studien
gängen deutlich über den nachweisbaren
Ausbildungskapazitäten liegt.
II. Die künftige Hochschulstruktur
des Freistaates Sachsen
1. Zusammenfassende Darstellung
Für die Gestaltung der künftigen sächsi
schen Hochschulstruktur sind die Empfeh
lungen des Wissenschaftsrates und der
Sächsischen Hochschulkommission wichti
ge Grundlagen. Die bisher vorliegenden
Empfehlungen der Kommission sind hier
eingearbeitet. Berücksichtigt wurden ferner
Vorschläge und Stellungnahmen aus den
sächsischen Universitäten und Hochschu
len.
An der ältesten sächsischen Universität,
der Universität Leipzig, die weiter ausge
baut wird, sind Lehre und Forschung insbe
sondere in den Geisteswissenschaften, den
Sprachwissenschaften, der Medizin, in der
Mathematik und den Naturwissenschaften
(einschl. Umweltinstitut) vorgesehen. In die
Universität Leipzig werden die Pädagogi
sche Hochschule sowie Teile der Techni
schen Hochschule, insbesondere der Be
reich Bauwesen, und der Handelshoch
schule integriert. Den naturwissenschaft
lichen Fachbereichen werden positiv eva-
luierte Forschungsgruppen der ehem. Aka
demie der Wissenschaften angeschlossen.
Mit der bereits gegründeten sportwissen
schaftlichen Fakultät sowie einem noch zu
gründenden Institut für Literatur als einer
Bildungs- und Begegnungsstätte für Schrift
steller wird das Profil der Universität Leipzig
ebenso erweitert wie durch die voll ausge
baute Wirtschaftswissenschaftliche Fakul
tät sowie durch die Fakultätfür Kommunikat
ions- und Medienwissenschaft. Es wird
derzeit geprüft, ob die Agrarwissen-
schaftliche Fakultät der Universität Leipzig
im Rahmen eines »kooperativen Modells«
mit der Martin-Luther- Universität Halle fort
geführt werden kann und soll.
An einer zu errichtenden praxisorientierten
Hochschule (Fachhochschule) in Leipzig
werden auf praktische Tätigkeiten bezoge
ne Studien in den Bereichen Technik, Wirt
schaft, Bauingenieurwesen, Sozialwesen
und in mit Leipzig besonders eng verbunde
nen Fachgebieten, wie z.B. Polygrafie,
Bibliotheks- und Verlagswesen möglich sein.
Die Hochschullandschaft am Standort Leip
zig wird ergänzt durch praxisorientierte
Hochschulen in freier Trägerschaft, z. B.
durch die Fachhochschule der deutschen
Bundespost TELECOM und eine Fach
hochschule für Polygrafie.
Traditionen der Kunststadt Leipzig wer
den durch die Weiterführung der Hochschu
le für Grafik und Buchkunst und der Hoch
schule für Musik, in die wesentliche Teile der
Theaterhochschule integriert werden, be
wahrt.
In der Landeshauptstadt Dresden wird
unter Beibehaltung der Bezeichnung Tech
nische Universität eine Universität geschaf
fen, in der die traditionellen technischen
Disziplinen das Kernstück in Forschung und
Lehre bilden. An der Technischen Universi
tät erhalten darüber hinaus die Geistes- und
Sozialwissenschaften, politische und histo
rische Wissenschaften, Medizin, Erzie
hungswissenschaften, Rechts- und Wirt
schaftswissenschaften einen festen Platz.
Dadurch wird das bisherige Profil der Tech
nischen Universität erweitert. Die »neue«
Universität in Dresden entsteht aus der (bis
herigen) Technischen Universität Dresden,
in der die Fakultäten für Geistes- und Sozial
wissenschaften, Rechtswissenschaften und
Erziehungswissenschaften bereits aufge
baut werden. Eine medizinische Fakultät
wird neu gegründet, in die Teile der Medizi
nischen Akademie »Carl Gustav Carus«,
Dresden, eingegliedert werden. Die Päda
gogische Hochschule und Teile der Hoch
schule für Verkehrswesen werden mit der
Technischen Universität zusammengeführt
sowie Forschungsgruppen der ehemaligen
Akademie der Wissenschaften in die Tech
nische Universität integriert.
In Dresden wird auch eine praxisorientierte
Hochschule (Fachhochschule) errichtet, in
der Studierende fürTätigkeiten in Wirtschaft,
Technik und Sozialwesen ausgebildet wer
den. Dafür werden im wesentlichen Res
sourcen aus der Hochschule für Verkehrs
wesen und den Ingenieurschulen für Geo
däsie und Kartographie sowie für Garten
bau und Landwirtschaft und personelle
Ressourcen derTechnischen Universität und
der Pädagogischen Hochschule Dresden
genutzt.
In der Kunstmetropole Dresden werden
die traditionsreichen Einrichtungen Hoch
schule für Musik und Hochschule für Bilden
de Künste fortgeführt.
In Ostsachsen entsteht eine praxisorien
tierte Hochschule mit den Standorten Zittau
und Görlitz (Fachhochschule) aus derTech
nischen Hochschule Zittau und der Inge
nieurschule Görlitz. Zu den Forschungs- und
Studienrichtungen gehören technische und
wirtschaftliche Disziplinen sowie das Sozial
wesen. Durch Bildung eines universitären
Forschungs- und Begegnungszentrums in
Ostsachsen wird die Absicht verfolgt, die
Brückenfunktion Sachsens nach Osteuropa
- insbesondere nach Schlesien und Böh
men - auch im Wissenschaftsbereich und
speziell in den Wirtschaftswissenschaften
zu gestalten. Angestrebt wird ein Hoch
schulinstitut mit internationaler Trägerschaft
unter Mitwirkung des Bundes. Eine entspre
chende Empfehlung des Wissenschaftsrates
liegt vor.
Im mittelsächsischen Raum werden die
Profile derTechnischen Universität Chemnitz
und der Bergakademie Freiberg weiterent
wickelt.
Schwerpunkte der Forschung und der
Lehre an der Technischen Universität
Chemnitz bleiben die technischen Diszipli
nen Maschinenbau und Elektrotechnik. Das
Profil wird durch Ausbau der Wirtschafts
wissenschaften erweitert. Ein Ausbau der
Informatik sowie ein späterer Aufbau der
Materialwissenschaften in Verbindung mit
der Werkstofftechnik ist zu berücksichtigen.
Damit ein breiteres universitäres Lehran
gebot für Lehramtsstudenten gewährleistet
wird, werden die Technische Universität
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Chemnitz und die Pädagogische Hoch
schule Zwickau zusammengeführt. Um das
technische Forschungspotential an der
Technischen Universität Chemnitz zu stär
ken, werden Forschungsgruppen der ehe
maligen Akademie der Wissenschaften ein
gegliedert. Mit ausschließlich anwendungs-
orientierter Forschung befaßte Arbeits
gruppen derTechnischen Universität Chem
nitz werden an die praxisorientierten Hoch
schulen Zwickau und Mittweida übergeleitet.
Das traditionelle montanwissenschaftliche
Lehrangebot an der Bergakademie Frei
berg wird fortgeführt und durch Ausbau
vorhandener Ressourcen in den naturwis
senschaftlichen und ingenieurwissen
schaftlichen Fächern sowie durch Aufnah
me eines wirtschaftswissenschaftlichen
Studiengangs erweitert.
Die Hochschule Mittweida (Fachhoch
schule) mit den Studien- und praxis
bezogenen Forschungsrichtungen Technik,
Informatik und Wirtschaft geht aus der
IngenieurhochschuleMittweidasowiedurch
Eingliederung von Arbeitsgruppen der
Technischen Universität Chemnitz und ggf.
aus Ingenieurschulen der mittelsächsischen
Region hervor.
In Westsachsen wird eine praxisorientierte
Hochschule für Technik und Wirtschaft
(Fachhochschule) in Zwickau aus Ressour
cen der Technischen Hochschule Zwickau
und Arbeitsgruppen der Technischen Uni
versität Chemnitz aufgebaut.
Darüber hinaus ist zur Entwicklung der
Region Vogtland die Errichtung einer Hoch
schule für Technik und Wirtschaft (FH) mit
Standorten in Reichenbach und Plauen ge
plant, deren Profil durch regionale Ge
gebenheiten bestimmt werden soll und auch
künstlerische Richtungen (z.B. Design
forschung) umfassen könnte.
In Schneeberg wird aus der Fachschule
für angewandte Kunsteine Fachhochschule
für Kunst und Design hervorgehen.
2 . C h a r a k t e r i s t i k
der Hochschulen
2.1. Universität Leipzig
Im Mittelpunkt von Lehre und Forschung der
Universität Leipzig stehen die klassischen
universitären Wissenschaftsgebiete:
Evangelische Theologie: Die Zusam
menführung mit der von den Evangelisch-
Lutherischen Landeskirchen Sachsen,
Mecklenburg und Thüringen getragenen
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wesen und Wirtschaftspädagogik an.
Medizin mit Human- und Zahnmedizin
Veter inärmediz in
Geisteswissenschaften mit Polito





Die nur in Leipzig vertretene Sorabistik
und die im wesentlichen auf Osteuropa ori






Die Teilbereiche Linguistik, Literatur und
Fachdidaktik werden jeweils bei den Fä
chern zusammengefaßt. Daneben müssen
Allgemeine Linguistik, Angewandte Lingui




ten mit Mathematik, Informatik, Chemie,
Physik und Biowissenschaften.
Die Geowissenschaften werden aus




Die Pharmazie soll in einer späteren Aus
baustufe wieder aufgenommen werden.
Agrarwissenschaften: An der Univer
sität Leipzig sind historisch bedingt - die
Tierhaltung und Tierzucht etabliert, die
Pflanzenzucht an der Martin-Luther-Univer
sität Halle. Die Sächsische Hochschul
kommission empfiehlt eine Kooperation bei
der Einrichtungen, eine Variante, die auch
der Wissenschaftsrat nicht völlig ausschließt.
Durch das Kooperationsmodell kann ein
komplettes Angebot agrarwissenschaftlicher
Studiengänge vorgehalten werden, welches
den Bedarf der Länder Sachsen, Sachsen-
Anhalt und Thüringen deckt, während die
Freie Universität und die Humboldt-Univer
sität Berlin den norddeutschen Raum ver
sorgen. Gespräche mit dem Land Sachsen-
Anhalt zu diesem Konzept sind angelaufen.
Die Leipziger Agrarwissenschaft soll ei
nen Teil der Aufgaben der Sächsischen
Landesanstalt für Landwirtschaft in enger
Kooperation mit dieser Behörde überneh
men.
Die Erziehungswissenschaften sind
neu einzurichten als Fachgebiet, in dem die
Allgemeinen Erziehungswissenschaften, die
Grundschulpädagogik/Grundschuldidaktik,
die Berufs- und Erwachsenenpädagogik und
an einziger Stelle in Sachsen die Sonder
pädagogik zusammengefaßt sind.
Kommunikat ions- und Medienwis
senschaf ten/Journal is t ik befinden
sich im Aufbau. Zu diesem Fachgebiet wird
später auch ein Arbeitsbereich für Verlags
wesen und Buchhandel gehören.
Die Sportwissenschaft l iche Fakul
tät knüpft an die positiven Momente der
Förderung des Leistungssportes in der DHfK
an und entwickelt darüber hinaus Lehre und
Forschung im Schulsport, Breitensport und
Behindertensport.
Als technische Fachrichtung kommt
das Bauingenieurwesen als Studien
gang und als technische Grundlage des
Wirtschaftsingenieurwesens in Betracht.
Bauingenieurwesen wird in Leipzig bisher
an der Technischen Hochschule gepflegt
und nimmt unter den vergleichbaren Fach
bereichen an den Hochschulen in den neu
en Ländern einen Spitzenplatz ein. Der
Wissenschaftsrat lehnt ein universitäres
Bauingenieurwesen in Leipzig ab, weil er
weder regional noch unter Berücksichtigung
des Verhältnisses von Fachhochschul-Bau-
ingenieurenzu Universitäts-Bauingenieuren
dafür einen Bedarf sieht und weil er ein
isoliertes Bauingenieurwesen ohne parallel
geführte andere ingenieurwissenschaftliche
Disziplinen nicht für sinnvoll hält. Für das
universitäre Wirtschaftsingenieurwesen
empfiehlt er eine Kooperation der Universi
tät mit der Fachhochschule Leipzig nach
dem Modell der Kooperation zwischen
Fachhochschule und Universität Hamburg.
Das Votum der Hochschulkommission
deckt sich hinsichtlich der Bauingenieure im
wesentlichen mit dem des Wissenschafts
rates.
Im Gegensatz zum Wissenschaftsrat
empfiehlt sie, auch das Wirtschaftsinge
nieurwesen an der Universität Leipzig nicht
anzubieten.
Nach Auffassung von durch den Wissen
schaftsrat befragten Sachverständigen aus
dem Bauwesen sollte aus dem Bestand der
Technischen Hochschule Leipzig an der
Universität Leipzig ein Fachbereich Bau
wesen errichtet werden, weil dafür in der
Region ein Bedarf bestehe.
Das SMWK ist der Meinung, daß der Be
reich Bauingenieurwesen von der Techni
schen Hochschule Leipzig an die Universi
tät überführt und dort als universitärer
Studiengang angeboten werden sollte. Be
gründetwird dies mit der hohen Qualität des
Bereiches, die vom Wissenschaftsrat aus
drücklich anerkannt wird, und mit dem nicht
nur in der Region zu erwartenden großen
Bedarf an eher Wissenschafts- als praxis
orientiert ausgebildeten Baufachleuten. Au
ßerdem sieht das Ministerium die richtige
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technische Grundlage für das Wirtschaftsin
genieurwesen, auf das nicht verzichtet wer
den kann, in einem universitären techni
schen Studiengang und nicht in einem Ko
operationsmodell. Daß das Bauingenieur
wesen auf absehbare Zeit der einzige tech
nische Studiengang an der Universität sein
wird, steht dem nichtentgegen. Längerfristig
könnte- nach dem Beispiel vieler Universi
täten - eine Technische Fakultät unter wis-
senschafts- und hochschulpolitischen As
pekten eine wichtige Bereicherung der Uni
versität Leipzig sein.
Das Herder-Institut führt in Kooperation
mit den Sprachwissenschaften das Fach
gebiet Deutsch als Fremdsprache fort und
arbeitet dabei mit dem DAAD zusammen.
Im übrigen wird aus ihm das »Sächsische
Studienkolleg« hervorgehen, welches aus
ländischen Studienbewerbern die Erlangung
der Hochschulreife ermöglicht.
Das Fremdsprachenzentrum wird als
Service-Einrichtung Studierenden aller
Fachrichtungen die Möglichkeit bieten,
Umgangs- und fachsprachliche Fremdspra
chenkenntnisse zu erwerben bzw. zu vertie
fen. Die Leitung dieser Einrichtung wird von
Hochschullehrern der angewandten Lingui
stik oder der fachsprachlichen Linguistik
wahrgenommen.
Es wird ein Institut für Literatur als
Bildungs-und Begegnungsstätte für Schrift
steller geschaffen. Für die Organisation und
Stellung in der Universität sind Modellvor
stellungen im Prüfstadium.
Die Studiengänge der Pädagogischen
Hochschule Leipzig und Teile der
Technischen Hochschule und der
Handelshochschule Leipzig werden in
die Universität eingegliedert. Die Universität
wird damit unter anderem in die Lage ver
setzt, fast alle Studiengängefürdas Lehramt
an Mittelschulen und Gymnasien anzubie
ten, für das Lehramt an Beruflichen Schulen
die Fachrichtungen Landwirtschaft und Di
plom-Handelslehrer, femer die Ausbildung
zum Grundschullehrer und zum Lehrer an
Förderschulen.
Die Handelshochschule Leipzig istzur
Zeit eine selbständige universitäre Einrich
tung. Aufgaben und Potential der Handels
hochschule werden in das Fachgebiet
Wirtschaftswissenschaften der Universität
oder in die Fachhochschule Leipzig über
führt. Die Sächsische Hochschulkommission
unterstützt die Bildung einer international
konkurrenzfähigen, selbständigen Einrich
tung für postgraduale Aus- und Weiter
bildung von Führungskräften der Wirtschaft
in der Trägerschaft der Universität und der
Industrie- und Handelskammer, die den
traditionsreichen Namen »Handelshoch
schule« weiterführt.
Bei der vom Wissenschaftsrat empfohle
nen Eingliederung von Wissenschaftlern der
Ausstattungskonzept für die Hochschulen
Tabelle 1: Stellenausstattung für die Hochschulen insgesamt (nach
Studienr ichtungen)
Studienrichtung Alle Universitäten
Prof. Wiss. zus. n.WP. Insg.
Theologie 17 33 50 15 65
Geistes- u. Sozialwissenschaften 183 483 666 197 863
Erziehungswissenschaften 175 237 412 71 483
Sport (incl. Allg. Hochschulsport) 16 79 95 89 184
Rechtswissenschaft 36 93 129 41 170
Wirtschaftswissenschaften 102 288 390 127 517
Informatik 64 230 294 209 503
Mathematik/Naturwissenschaften 229 695 924 714 1.638
Bauwesen/Architektur etc. 131 358 489 564 1.053
Maschinenbau etc. 153 494 647 759 1.406
Verkehrswissenschaften 12 25 37 18 55
Elektrotechnik 67 253 320 397 717
Veterinärmedizin/Landwirtschaft * 39 101 140 159 299
Zentrale Einrichtungen 0 135 135 553 688
Verwaltung 8 107 115 1.180 1.295
Insgesamt 1.232 3.611 4.843 5.093 9.936
*im Original offenbar falsch: „Veterinärwesen/Landwirtschaft"
Ausstattungskonzept für die Hochschulen
Tabelle 2: Stellenausstattung für die Universität Leipzig (nach
Studienr ichtungen)
Studienrichtung Universität LeipzigProf. Wiss. zus. n.WP. Insg.
Theologie 17 33 50 15 65
Geistes- u. Sozialwissenschaften11 107 292 399 116 515
Erziehungswissenschaften2' 95 94 189 18 207
Sport (incl. Allg. Hochschulsport) 8 38 46 54 100
Rechtswissenschaft 18 48 66 19 85
Wirtschaftswissenschaften3' 40 111 151 47 198
Informatik 12 36 48 34 82
Mathematik/Naturwissenschaften 78 232 310 241 551
Bauwesen 22 69 91 132 223
Veterinärmedizin/Landwirtschaft4' 39 101 140 159 299
Zentrale Einrichtungen 0 36 36 200 236
Verwaltung 2 26 28 350 378
Insgesamt 438 1.116 1.554 1.385 2.939
1) einschließlich Journalistik/Medienkunde
2) einschließlich Berufspädagogik Landwirtschaft
3) einschließlich Wirtschaftsingenieurwesen und Wirtschaftsinformatik
4) im Original offenbar falsch: „Veterinärwesen/Tierhaltung"
ehemaligen Akademie der Wissenschaften
handelt es sich für die Universität Leipzig
fast ausschließlich um naturwissenschaftlich
orientierte Gruppen. Diese könnten einen
guten Beitrag zur Verstärkung von Studien
angeboten leisten. Von den genannten Sta
tistiken sind in diesem Auszug nur die Tabel
len »Stellenausstattungfürdie Hochschulen
insgesamt (nach Studienrichtungen)« und
»Stellenausstattung für die Universität
Leipzig (nach Studienrichtungen)« enthal
ten.
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Erklärung der Stadtverordnetenversammlung Leipzig
zur Entwicklung des Hochschulstandortes Leipzig
Bei ihrer27. Tagung am 22. Januar 1992 hat
die Leipziger Stadtverordnetenversammlung
sich mit dem Konzept der Hochschul- und
Forschungsstruktur im Freistaat Sachsen
(vgl. »Gelbe Seiten« in diesem Heft) aus der
Sicht der Stadt Leipzig befaßt. Nach einfüh
renden Erläuterungen, zu denen das Präsi
dium den Rektor und den Kanzler der Uni
versitäteingeladen hatte, ergriffen Sprecher
aller Fraktionen und der Oberbürgermeister
das Wort. Einstimmig wurde eine von den
Fraktionen gemeinsam eingebrachte Erklä




Leipzig zur Entwicklung des Hoch
schulstandortes Leipzig
auf dem Hintergrund des Konzeptes der
Hochschul- und Forschungsstruktur im
Freistaat Sachsen
Die Leipziger Hochschullandschaft ist
- auf geistes- und sozialwissenschaftlichem,
mathematisch-naturwissenschaftlichem
und medizinischem Gebiet wesentlich
durch die Universität Leipzig auf einerfast
600jährigen Tradition
- auf wirtschaftswissenschaftlichem Ge
biet durch die Universität und die fast
100jährige Handelshochschule
- auf ingenieurwissenschaftlichem Gebiet
durch die Technische Hochschule Leip
zig mit einer über 150jährigen Tradition
- auf künstlerischem Gebiet durch die auf
Anregung von Felix Mendelssohn-Bar-
tholdy im Jahre 1843 gegründete Hoch-
schulefürMusik, die HochschulefürGrafik
und Buchkunst sowie durch die Theater
hochschule
- und durch die Sportwissenschaften
gekennzeichnet.
1. Die Universität Leipzig hat seit
ihrer Gründung die Geschichte der
Stadt, ihr geistiges und wirtschaft
liches Leben entscheidend geprägt.
Leipzig wäre ohne seine Universität nicht,
was es ist:
- Sie galt in ihrer gesamten Geschichte als
eine weit über die sächsischen Grenzen
hinaus bekannte Ausbildungsstätte unse
res Volkes. Mit ihren Beiträgen zum wis
senschaftlichen und künstlerischen Le
ben hat die Universität gleichzeitig an der
Beförderung des weltoffenen Klimas mit
gewirkt, das der Messestadt ihren ein
zigartigen Ruf in der Welt eingebracht hat.
- Die Leistungen der Wissenschaftler ha
ben seit altersher unmittelbaren Einfluß
auf die Entwicklung der Stadt genommen.
Obwohl die Universität Leipzig ihre Entste
hung einem autonomen Akt der Befreiung
aus politischer Bevormundung verdankt,
haben die Regierenden diese Hohe Schule
von Anfang an in den Rang einer sächsi
schen Landesuniversität gestellt und ent
sprechend ausgestattet. Leider besteht An
laß zu der Sorge, daß die Landesregierung
dieser Politik heute nicht mehr folgt.
2. Lehre und Forschung gehören in
modernen Volkswirtschaften zu den
wicht igsten Produkt ivkräf ten.
Diese Einsicht hat die westlichen Bundes-
länderzu einem Wettlauf um dieZahl und die
Qualität ihrer Hochschuleinrichtungen ver
anlaßt. Die heutige Stellung der wirtschaft
lich starken Bundesländer beruht nicht zu
letzt auf weitsichtigen Entscheidungen zu
gunsten des Ausbaus der Universitäten
gerade in Zeiten, als dies noch besonders
schwerfiel. Baden-Württemberg, Bayern,
Nordrhein-Westfalen und Hessen verdan
ken dieser Politik ihre heutige Spitzenstellung
unter den deutschen Ländern, wobei der
Zusammenhang mit Wissenschaftsaufwen
dungen und wirtschaftlicher Blüte sich ganz
unmittelbar an regionalpolitischen Auswir
kungen ablesen läßt.
Universitäten sind heute auch Großunter
nehmen, die maßgeblich zur Wirtschaftskraft
einer Region beitragen und Standortvorteile
für Unternehmen schaffen, die zu Investi
tionen und damit zur Schaffung von Arbeits
plätzen erheblich beitragen.
Auch wenn es dem Freistaat Sachsen wegen
der relativ geringen Steuereinnahmen ge
genwärtig schwerfällt, die Hochschulen
personell und materiell im wünschenswer
ten Umfang auszustatten, erwartet die Stadt
Leipzig von Staatsregierung und Landtag,
die jetzt erforderlichen Mittel für Lehre und
Forschung als unerläßliche Voraussetzung
zur Gesundung der Wirtschaftsregion be
reitzustellen.
Nach dem Konzept des Sächsischen Mini
steriumsfür Wissenschaft und Kunst (SMWK)
für den künftigen Wissenschaftsstandort
Leipzig sind eine ganze Reihe von Aus-
baumaßnahmen beabsichtigt, die die Stadt
Leipzig nachdrücklich unterstützt. Dazu
gehören der Neuaufbau der Rechts- und
Wirtschaftswissenschaften, der Kommuni
kations- und Medienwissenschaften sowie
die Wiederbegründung vieler in der Ver
gangenheit renommierter Fächer der Uni
versität Leipzig, die von der klassischen
Archäologie bis hin zur Pharmazie reichen.
Die Stadt Leipzig begrüßt die in diesen Ab
sichten zum Ausdruck kommenden Ansät
ze zur Rückgewinnung der »Universitas
litterarum«.
3. Mit Sorge betrachtet die Stadt
Le ipz ig d ie P läne de r S taa ts re
gierung zu einer organisatorischen
Z u s a m m e n l e g u n g v o n L e i p z i g e r
Hochschu len .
Solange es dabei nur um die Ausnutzung
möglicher Rationalisierungseffekte geht, ist
auch aus Sicht der Stadt Leipzig gegen
derartige Bemühungen nichts einzuwenden.
Die Stadt befürchtet aber, daß durch die
vorgeschlagenen Maßnahmen der Wissen
schaftsstandort Leipzig verarmt.
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Die Zahlen für die personelle Ausstattung
weisen aus, daß durch die beabsichtigte
Zusammenlegung von Hochschulen, wie
derTechnischen Hochschule, der Pädago
gischen Hochschule, der Handelshoch
schule, der Theaterhochschule und der
ehemaligen Deutschen Hochschule für Kör
perkultur (DHfK) mit der Universität Leipzig
erheblich an Personal eingespart werden
soll, während gleichzeitig an derTechnischen
Universität Dresden, der Bergakademie
Freiberg und der Technischen Universität
Chemnitz neue Geistes- und sozialwissen
schaftliche Studiengänge eingerichtet wer
den sollen, was dort nur durch die Einrich
tung zusätzlicher Stellen möglich ist.
In den neuen Bundesländern sollen jetzt 10
neue juristische Fakultäten aufgebaut wer
den. Durch die Pläne, eine rechtswissen-
schachtliche Fakultät an der Technischen
Universität Dresden zu gründen, werden die
Bemühungen um die unbestreitbar notwen
dige Wiedererrichtung der Juristischen
Fakultät an der Universität Leipzig er
schwert. Vergleichbares gilt in unvertretbar
hohem Maße auch für einzelne wirtschafts-
sowie eine ganze Reihe geistes- und
sozialwissenschaftlicher Fächer.
Teile der Technischen Hochschule Leipzig
sollten als Technische Fakultät (Bau
ingenieurwesen, Elektrotechnik, polygra
phische Technik) in die Universität integriert
werden. Die landwirtschaftliche Falkultät der
Universität Leipzig sollte wenigstens in Form
eines Kooperationsmodells mit der Martin-
Luther-Universität Halle-Wittenberg fort
bestehen. Falls es bei der vom Sächsischen
Ministerium für Finanzen zugestandenen zu
geringen Personalstellenzahl (ca. 10.000)
bleiben sollte, können diese Absichten des
Sächsischen Ministeriums für Wissenschaft
und Kunst (ca. 13.000 Planstellen) nicht
realisiert werden. Diese Meldungen berei
ten der Stadt Leipzig besondere Sorge.
Auch die in dem Strukturpapier enthaltene
Absicht, den Studiengang Pharmazie
an der Universität Leipzig erst später zu
realisieren, ist Anlaß zu dem ernsten Appell
der Stadt Leipzig an Staatsregierung und
Landtag, diese für das Land Sachsen drin
gend erforderliche Maßnahme nicht dem
Rotstift zum Opfer fallen zu lassen.
In allen drei genannten Bereichen geht es
um Ausbildungswege, die es sonst in Sach
sen an keiner anderen Hochschule gibt. Die
wirtschaftswissenschaftliche Ausbildungs
palette sollte - schon wegen der großen
Nachfrage der Wirtschaft nach Absolventen
- unbedingt um die Fachrichtung Wirt
schaftsingenieurwesen erweitert werden.
Dies ist ohne eine technische Fakultät nicht
möglich.
Die zahlreichen brennenden Probleme bei
der Sanierung der Umwelt erfordern
entsprechende Ausbildungswege in den
geowissenschaftlichen und technischen
Fachrichtunggen. Erfolge des Umwelt
forschungszentrums in Leipzig sind von der
Wiedererr ichtung der geowissen
schaft l ichen Lehrgebiete und der
Fortführung technischer Disziplinen an der
Universität Leipzig erheblich abhängig.
Eine Schließung der Landwirtschaft
lichen Fakultät hätte ebenfalls zur Fol
ge, daß wichtige Forschungsleistungen und
Ausbildungsvoraussetzungen für die Um
weltforschung ausfallen. Hinzu kommt, daß
es dann in Sachsen keine einzige akade
mische landwirtschaftliche Ausbildungs
stätte mehr gäbe. Sie müßte daher mittelfristig
doch wieder errichtet werden. Die vorhan
dene Infrastruktur würde jetzt aufgegeben,
müßte aber später unter unverhältnismäßig
größeren Kosten neu aufgebaut werden.
Die Stadt Leipzig hat kein Verständnis dafür,
daß - neben den Einrichtungen des allge
meinen Hochschulsports, die selbstver
ständlich an allen Hochschulen vorhanden
sein müssen - nach dem Strukturkonzept
des SMKW sportwissenschaftliche Studien
gänge in Dresden neu eingerichtet werden,
obwohl für die aus der DHfK hervorgehende
Sportwissenschaftliche Fakultät an
der Universität Leipzig nur ein personelles
Notprogramm verwirklicht werden kann, das
weit unter den Empfehlungen der vom Mini
sterium eingesetzten Gründungskommission
liegen soll.
Im Fall der Theaterhochschule werden
die guten Erfahrungen einer Verbindung
zwischen theaterwissenschaftlicher und
künstlerischer Ausbildung durch die ge
plante Verlegung der theaterwissenschaft
lichen Disziplinen an die Universität bzw.
der künstlerischen Ausbildung an die Mu
sikhochschule »Felix-Mendelssohn-Bar-
tholdy« zu Leipzig nicht berücksichtigt.
4. Das Ausmaß des für die Universi
tä t Le ipz ig vorgesehenen Perso
nalabbaus hat für die Qualität der
Lehre unvertretbare Auswirkungen.
Die in dem Strukturkonzept zum Vergleich
herangezogenen Verhältnisse von Baden-
Württemberg zeigen mit aller wünschens
werten Klarheit, was bei einer derartigen
Personalreduzierung auf Universität und
Studenten zukäme:
Die baden-württembergischen Universitä
ten - ebenso wie die anderen westlichen
Hochschulen - leiden seit dreißig Jahren
unter einer unerträglichen Überfüllung, die
nach den Kapazitätsberechnungen der
Kultusministerkonferenz bei 180 % liegt. Dies
heißt, daß entweder 80 % mehr Personal zur
Verfügung stehen oder daß man fast jeden
zweiten Studenten vom Studium ausschlie
ßen müßte, wenn eine gute Betreuung ge
währleistet sein soll. Die Konsequenzen die
ses Notstandes wären erheblich längere
Studienzeiten und eine große Zahl vorzeitig
beendeter Studien. Genau dies wird die
Folge sein, wenn die in dem Strukturpapier
vorgesehene Personalausstattung in Sach
sen verwirklicht werden sollte. Insbesonde
re würde die vorgesehene überproportional
hohe Reduzierung des akademischen Mit
telbaus, der den wesentlichen Anteil an der
Studienbetreuung hat, die Qualität der Aus
bildung gefährden.
Das Land würde den einzigen Vorteil, den
die Studenten hier gegenüber den Verhält
nissen in den westlichen Bundesländern
haben- nämlich eine kurze und gute Ausbil
dung -, auch noch verlieren.
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Besondere soziale Auswirkungen, die der
Stadt Leipzig nicht gleichgültig sein können,
sind bei dem bevorstehenden empfindli
chen Personalabbau für die Beschäftigten
ab Mitte 40 zu erwarten. Die Stadt Leipzig
appelliert mit großem Nachdruck an das
Land, für diesen Personenkreis, der anders
wo nur sehr schwer berufliche Chancen
haben wird, Übergangsprogramme zu ent
wickeln, die geeignet sind, die bevorstehen
den Probleme zu vermeiden oder abzu
federn.
S. Die Stadt Leipzig ist sich dessen
bewußt, daß der Umbau des Hoch
schulwesens nicht ohne Eingri ffe
in die bestehende Substanz abge
hen kann.
Sie wird von sich aus dazu beitragen, ihren
Hochschulen überall dort Hilfestellung zu
gewähren, wo es in ihrer Macht liegt. Die
Stadt Leipzig ist insbesondere an einem
zukunftsorientierten Ausbau der Universität
interessiert. Sie hat deshalb bereits Stand
ortbeschlüsse zugunsten von Universitäts
bauten gefaßt, die eine großzügige Entwick
lung ermöglichen. In Kooperation mit den
zuständigen Stellen der Universität werden
diese Maßnahmen fortgeführt.
Die Stadt Leipzig appelliert an Staats
regierung und Landtag, durch mutige Ent
scheidungen dazu beizutragen, daß die
sächsische Landesuniversität Leipzig auch
in naher Zukunft die ihr gestellten Aufgaben
erfüllen kann.
Die Anliegen der Leipziger Hoch
schulen sind insoweit auch die An
liegen der Stadt Leipzig. Entschei
d u n g e n ü b e r d i e Z u k u n f t i h r e r
Hochschulen müssen in ihrer Trag
weite auch als ein Votum für oder
gegen die Perspektive der Stadt
verstanden werden. 0
Rufen Sie uns an
oder besuchen uns.





Tel. 31 18 07
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Wei terb i ldung lehrgänge
am Rechenzentrum
Nachfolgende Übersicht gliedert sich in
Lehrgangsbezeichnung (L), notwendige
Voraussetzungen für eine erfolgreiche Teil
nahme (V), Inhalt (I) und Termin (T). Alle
Veranstaltungen beinhalten ein Praktikum.
Bei entsprechendem Bedarf wird angestrebt,
kurzfristig zusätzliche Lehrgänge zu reali
sieren, so daß auch noch Anmeldungen
nach den hier angeführten Terminen ange
nommen werden.
Allefüreinen Lehrgang eingeplanten Teil
nehmer erhalten vor Lehrgangsbeginn ge
naue Angaben über Ort und Zeit der Veran
staltungen. Eventuelle Rückfragen bitte über
Tel. 7 19 34 89 (Frau Schleinitz).
Schriftliche Anmeldungen mit nachfol
genden Angaben richten Sie bitte an:
Anschrift:
Rechenzentrum der Universität













I - Grundbegriffe der EDV, Einf. in die
Benutzung von PC's
T-16 h/27.04.92-30.04.92
b)L - MS-DOS Grundlagen (als Vorausset
zung für alle weiteren Lehrgänge günstig)
V - keine
I - Übersicht über Hardware, Einführung in
MS-DOS
T-24 h/16.03.92-20.03.92
c)L - MS-DOS Aufbaulehrgang
V - MS-DOS Grundlagen
I - Einrichten eines PC's
I - 20 h/22.06.92 - 26.06.92
d)L - UNIX-Betriebssystem (für Anfänger)
V - keine
I - Einführung in das UNIX-Betriebssystem
T-40 h/30.03.92-3.04.92
e)L - Nutzung von Rechnernetzen
V - Kenntnisse in der Arbeit mit einem PC
oder einem Datenverarbeitungssystem
I - Zugang zu nationalen und internationa
len Rechnernetzen
T-30 h/06.04.92-10.04.92
f) L - Rechnernetzdienste
V - Kenntnisse in der Arbeit mit einem PC
oder einem Datenverarbeitungssystem
I - File transfer, electronic mail
T-8 h/12.05.92
Thema: Textverarbeitung,
In fo rmat ionsrecherche
a)L - WordPerfect 5.1 Grundlagen
V - MS-DOS Grundlagen





V - Grundkenntnisse in WordPerfect
I - Makros, Formelsatz, Gliederungs
funktion
T- 20 h/16.03.92 -20.03.92
20 h/15.06.92 -19.06.92
c)L - Word 5.0 Grundlagen
V - MS-DOS Grundlagen
I - Erfassen, Gestalten und Drucken von
Texten
T - 40 h/Mai oder Juni
d)L - Word5 Aufbaulehrgang
V - Grundkenntnisse in Word
I - Makros, Arbeiten mit Tabellen, Serien
briefen
T - 20 h/23.03.92 - 27.03.92
e)L - CD-ROM-Nutzung zur Informations
recherche
V - keine




a)L - Einführung in das Programmpaket
SPSS
V - Grundkenntnisse am PC
I - Übersicht wichtiger statistischer Ver
fahren
T - 40 h/wöchentlich 4 h ab 06.04.92
b)L - Statistische Anwendungen am PC
V - MS-DOS Grundlagen und statistische
Grundlagen
I - Nutzung statistischer Programmpakete
T - 20 h/29.06.92 - 03.07.92
c) L - Anwendung von G raf iksoftware am PC
V - MS-DOS Grundlagen
I - Nutzung des Programmpakets Harvard
Graphics
T- 12 h/23.03.92 -25.03.92
d)L-Graphik am GKS
V - Programmierkenntnisse




Tabel lenkalku lat ion, Sprachen
a)L - DBase IV - Kommandosprache
V - MS-DOS Grundlagen
I - Aufbau und Auswertung von Daten
banken
T- 60 h/01.06.92 -12.06.92
b)L - Excel for Windows
V - MS-DOS Grundlagen
I - Einführung in die Tabellenkalkulation
T - 20 h/04.05.92 - 08.05.92
c)L-MS-Fortran
V - MS-DOS Grundlagen, Programmier
kenntnisse




Aus der Arbeit der
Rehabi l i t ierungs
kommiss ion
Der frühere Werkstattmeister am Institut für Landmaschinenlehre, Werner Graupner, war
nach kritischen Äußerungen im Herbst 1961 fristlos entlassen worden. Im Oktober 1990
stellte er einen Antrag auf Rehabilitierung an die Universität. Die zuständige Kommission
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Sehr geehrte Herren!
Es ist mir bekannt geworden, daß Werktäti
ge, die während der DDR-Regierung zu
Unrecht gemaßregelt worden sind, durch
Rehabilitierung zumindest eine moralische
Wiedergutmachung erfahren. Ich bitte Sie
um eine solche Rehabilitierung für mich per
sönlich.
Von 1953 bis 1961 war ich als Werk
stattmeister am vormaligen Institut für Land
maschinenlehre der Karl-Marx-Universität
Leipzig tätig. Am 13.9.1961 wurde ich mit
der Begründung, ich hätte Zersetzungs
tätigkeit betrieben, fristlos entlassen. Da
mals entrechtet und schwer gedemütigt, bin
ich heute noch mit dem Makel einer fristlo
sen Entlassung behaftet. Tatsache ist, daß
ich mich wie viele andere Bürger zu be
stimmten Vorgängen kritisch geäußert hat
te. Aus den als Anlage beigefügten Kopien
des Schriftverkehrs geht hervor, wie daraus
in primitiver Form ein schweres gesell
schaftliches Vergehen konstruiert worden
ist. In der Verfahrensweise wurde auch ge
gen damals geltendes Recht verstoßen.
Ich bitte um eine Rehabilitierung in der Form,







Meister am Institut für Landmaschinenlehre
an der Landwirtschaftlichen Fakultät der Karl-
Marx-Universität
Wo stehen Sie, Kollege Graupner?
Der Kampf um die Erhaltung des Friedens ist
heute zur Existenzfrage der Menschheit ge
worden. Die Bevölkerung unserer Republik
kämpft unter Führung der Partei der Ar
beiterklasse um den Abschluß eines Frie
densvertrages, der den Kriegsbrandstiftern
in der Westzone den Weg zu einem neuen
Völkermorden versperren soll. In diesem
Ringen um den Frieden ist jeder gute Deut
sche verpflichtet, Partei zu ergreifen.
Das ist besonders deshalb notwendig, weil
der Gegner keine noch so schmutzigen und
verbrecherischen Mittel scheut, um seine
menschenfeindlichen Zielezu verwirklichen.
Mit Hilfe seiner Agentenorganisationen und
deren Helfer in unserer Republik versucht er
seine zügellose Hetze gegen unsere sozia
listische Demokratie zu entfalten, unseren
wirtschaftlichen Aufbau zu stören und damit
das Vertrauen unserer Bevölkerung zu ih
rem Staat und der Partei der Arbeiterklasse
zu untergraben.
Leider gibt es auch an unserer Fakultät
Menschen, die bar jeder Verantwortung in
diesem Kampf um den Frieden beiseite ste
hen wollen oder sich gar, wie Sie Kollege
Graupner, auf die Seite unseres Gegners
schlagen und dessen Parolen verbreiten.
Es erscheint uns deshalb notwendig, an Sie
Kollegen Graupner und in ihrer Person an
diejenigen, die sich ähnlich verhalten, einige
Fragen zu richten.
Sie, Kollege Graupner, vertreten den Stand
punkt, daß zahlreiche Menschen unsere Re
publik vor dem 13. August 1961 nur deshalb
verlassen haben, weil es in unserer Versor
gung noch gewisse Unzulänglichkeiten gibt
und eine »freie« Meinungsäußerung durch
die vielen kleinen »Stalins« unterdrücktwird.
Sie vertreten diesen Standpunkt, obwohl
auch Ihnen die zahlreichen Nachweise für
die wohlorganisierte Abwerbetätigkeit der
Agentenzentralen in Westberlin nicht unbe
kannt sein dürften. Auch die Tatsache, daß
vorwiegend Ärzte, Spezialisten volkswirt
schaftlich wichtiger Industriezweige und
qualifizierte Handwerker zum Verrat unserer
Republik veranlaßt wurden, dürfte Ihrer Auf
merksamkeit nicht entgangen sein.
Sie sind sich doch klar darüber, daß jeder,
der die wahren Ursachen und Ziele dieses
Menschenhandels zu verschleiern sucht,
das schmutzige Werk unserer Gegner aktiv
unterstützt!
Wer sind die kleinen »Stalins«, die nach Ihrer
Auffassung die freie Meinungsäußerung
unterdrücken?
Nach unserem Wissen ist diese Wendung
dem Wortschatz der Kriegstreiber entnom
men. Sie dient Ihnen zur Verleumdung von
Menschen, die sich ehrlich und konsequent
für Frieden und Sozialismus einsetzen.
Und Sie, Kollege Graupner, bringen es fer
tig, diesen Begriff mit gleicher Tendenz in
unsere Diskussion hineinzutragen.
Was wollen Sie, Kollege Graupner, mit der
Behauptung erreichen, daß gewisse Schwie
rigkeiten in der Versorgung der Bevölke
rung, die in letzter Zeit auftraten, durch die
»Zwangskollektivierung« im Frühjahr 1960
bedingt sind?
Ihnen ist doch sehr wohl bekannt, daß die
Bonner Ultras mit höchster Intensität be
müht waren, die Wirtschaft unserer Republik
zu stören und daraus zwangsläufig auch
gewisse Versorgungsschwierigkeiten resul
tieren mußten. Das Ziel dieser Bemühung
war die Stiftung von Unzufriedenheit, und
diesem Ziel haben auch Sie mit Ihrer Be
hauptung gedient.
Wenn Sie als »Zwangskollektivierung« die
sozialistische Umgestaltung der Landwirt
schaft bezeichnen, so müssen wir das als
eine Provokation und Verleumdung unserer
Bauern, die sich im Frühjahr 1960 aus freiem
Willen in Genossenschaften zusammenge
schlossen haben, ganz entschieden ableh
nen.
Wenn Sie, Kollege Graupner, im Zusam
menhang mit dem von bestimmten Bürgern
an der Republik geübten Verrat die Äuße
rung treffen, daß Sie schon immer gegen
Emigranten gewesen sind und deshalb Ernst
Thälmann besondere Sympathien entge
genbringen, so ergeben sich daraus einige
Fragen, um deren Beantwortung wir Sie
dringend bitten müssen.
Wollen Sie unseren Staat auf eine Stufe mit
der faschistischen Diktatur stellen?
Ist Ihnen nicht bekannt, daß die Partei Ernst
Thälmanns im Bereich der Bonner Macht
haber wieder verboten ist und zahlreiche
Genossen wieder in Gefängnissen schmach
ten oder in die Emigration gehen müssen?
Genügt es Ihnen nicht, daß Tausende der
besten Söhne der deutschen Arbeiterklasse
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den faschistischen Bestien zum Opfer gefal
len sind? Sollten auch Genosse Ulbricht und
andere klassenbewußte Arbeiter, die auf
Beschluß der Partei in die Emigration gin
gen, weil sie für den Kampf um ein besseres
Deutschland erhalten werden sollten,
gemordet werden?
In der Endkonsequenz kann diese Äuße
rung, Kollege Graupner, doch nur der Ver
leumdung und der Hetze gegen bewährte
Funktionäre unseres Staates dienen, wie sie
gegenwärtig von den Bonner Ultras betrie
ben wird.
Mit einem derartigen Standpunkt, Kollege
Graupner, unterstützten Sie die Kräfte des
Krieges:
Woher nehmen Sie das Recht, Kollege
Graupner, die von allen fortschrittlichen
Menschen so hoch verehrte Person Ernst
Thälmanns in Ihre Argumentation einzube-
ziehen und sein Andenken durch Ihre plum
pen Anspielungen zu mißbrauchen, Sie, der
Sie die Partei Ernst Thälmanns 1955 in einer
entscheidenden Phase des Kampfes
schmählich verlassen haben?
Zu einer Zeit, da Ernst Thälmann und viele
seiner Genossen unter Einsatz ihres Lebens
gegen Barbarei und Krieg kämpften, dien
ten Sie als Oberfeldwebel den faschistischen
Eroberungsplänen.
Was haben Sie aus der schweren Vergan
genheit unseres Volkes gelernt?
Betrachtet man Ihr Verhalten in den letzten
Jahren, so muß man zwangsläufig zu dem
Ergebnis kommen, daß Sie nichts daraus
gelernt haben und auch heute noch eindeu
tig auf der Seite unserer Gegner stehen.
Leipzig, den 11.9.1961
Agitationskommission der SED-Grund




Institut für Landmaschinenlehre, 14.9.1961
An die Kaderabteilung
Betr.: Entfernung des Werkstattmeisters W.
Graupner vom Inst. f. Landmaschinenlehre
Im Ergebnis der Aussprachen in den Ge
werkschaftsversammlungen am 11. und 12.
September d. J. und nach einer Reihe von
vorangegangenen Aussprachen in kleine
ren Kreisen mußte der Meister W. Graupner
auf Grund seiner Zersetzungstätigkeit im
Einvernehmen mit der Partei am 13. Sep
tember 1961 fristlos vom Institut entfernt
werden.
Begründung:
Die Zersetzungstätigkeit des Meisters
Graupner kam darin zur Geltung, daß er
während seiner Tätigkeit am Institut für
Landmaschinenlehre, insbesondere aber
seit seinem Ausschluß aus der Sozialisti
schen Einheitspartei, systematisch im Krei
se der Mitarbeiter Äußerungen traf, die ein
deutig darauf gerichtet waren, das Ansehen
von Partei und Regierung zu schädigen und
das Vertrauen unserer Mitarbeiter zu unse
rem Staat zu zerstören. Diese Äußerungen
entsprachen, wie das wiederholt festgestellt
werden mußte, weitgehend den von den
Propaganda-Zentralen der Bonner Regie
rung verbreiteten Parolen und müssen des
halb als bewußte Provokationen bezeichnet
werden. Kollege Graupner hat verstanden,
zielstrebig die politische Entwicklung seiner
Mitarbeiter in der Werkstatt zu hemmen.
Da eine weitere Beschäftigung aus diesen
Gründen nicht verantwortet werden kann,
bitten wir, auch Ihrerseits die erforderlichen
Maßnahmen zu treffen.





P e r E i n s c h r e i b e n , 1 8 . 9 . 1 9 6 1
Kollegen Werner Graupner
Fristlose Entlassung
In ihrer Funktion als Meister haben Sie länge
re Zeit eine Zersetzungstätigkeit durchge
führt, die eindeutig darauf gezielt war, das
Ansehen von Partei und Regierung zu schä
digen und das Vertrauen unserer Mitarbeiter
zu unserem Staat zu zerstören. Diese Äuße
rungen entsprachen, wie das wiederholt
festgestellt werden mußte, weitgehendst den
von den Propagandazentralen der Bonner
Regierung verbreiteten Parolen und müs
sen demnach als bewußte Provokationen
bezeichnet werden.
In mehreren Aussprachen in kleineren Krei
sen wurde Ihr schuldhaftes Verhalten fest
gestellt.
In den Gewerkschaftsversammlungen am
11. und 12. September 1961 haben sich die
Mitarbeiter von Ihrem Verhalten distanziert.
AufGrund schwerwiegenderVerletzung der
staatsbürgerlichen Pflichten müssen wir die
fristlose Entlassung aussprechen. Die
Gehaltszahlungen werden mit Ablauf des
14. September 1961 eingestellt.
Die Zustimmung der Gewerkschaft liegt vor.





Betr.: Einspruch gegen fristlose Entlassung
Gegen die mir am 18.9.1961 ausgespro
chene fristlose Entlassung im allgemeinen
und gegen deren Formulierung im beson
deren, erhebe ich hiermit Einspruch!
Begründung:
1. Ich verwahre mich entschieden dagegen,
daß ich gezielte Zersetzungstätigkeit und
bewußte Provokation durchgeführt hätte. Zur
Erläuterung meiner Ansicht, füge ich als
Anlage nochmal eine Antwort auf den an
mich gerichteten offenen Brief bei. (Ein
Exemplar habe ich bereits am 15.9. dem
Koll. Schmidt, Kaderabteilung, übergeben.)
2. Ich habe in den angeführten Gewerk
schaftsgruppenversammlungen festgestellt,
daß nurfür mich Negatives gesucht und zum
Teil auch konstruiert wurde. Auch durch
verdrehte Wiedergabe und Auslegungen
meiner Diskussion bin ich falsch und unge-
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Univers i tä tsver t rag
Leipzig - Breslau erneuert
recht beurteilt worden. Meine guten Taten
und Diskussionenfürunserensozialistischen
Aufbau haben keine Berücksichtigung ge
funden.
3. Eine einheitliche Stellungnahme in den
angeführten Gewerkschaftsgruppenver
sammlungen gegen mich war nicht vorhan
den. Eine Abstimmung über meine Entlas
sung hat nicht stattgefunden.
4. § 32 Abs. 2 des Gesetzbuches der Arbeit
ist nicht berücksichtigt, da vorher über mich
nie öffentliche Beschwerde geführt worden
ist. Im Gegenteil, bei Anträgen für Prämien,
Leistungsstufen usw. sind zustimmende
Beurteilungen über mein gesellschaftliches
Verhalten mit eingereicht worden.
Ich bitte daher um nochmalige Überprü
fung Ihrerseits, in Verbindung mit der Insti
tutsleitung, mit dem Ziel, die fristlose Entlas
sung in einen Aufhebungsvertrag umzu
wandeln. Notfalls bitte ich um Weiterleitung







Einspruch gegen fristlose Entlassung
Wir haben Ihren Einspruch gegen die frist
lose Entlassung geprüft. Da wirdiese fristlo
se Entlassung als berechtigt ansehen, ha
ben wir Ihren Einspruch an die Konflikt
kommission weitergeleitet.






bekanntgegeben und u. a. Ihre Antwort auf
einen »offenen Brief« verlesen. Nach Fest
stellung des Sachverhaltes in ihrem ehema
ligen Arbeitsbereich und auf Grund der hier
vorliegenden schriftlichen Unterlagen ist die
KK der Landwirtschaftlichen und Vet.-Med.-
Fakultät der Auffassung, daß Ihr Einspruch
gegen die seitens des Leiters der Abtl. Ar
beit mit Schreiben vom 16.9.61 verfügte
fristlose Entlassung eine Brüskierung ge
genüber der KMU darstellt. Die KK stellt fest,
daß Sie als Provokateur aufgetreten sind




Erklärung des Rektorats der
Universität Leipzig vom
10. Januar 1992:
Die Rehabilitierungskommission der Univer
sität Leipzig hat sich mit den Vorgängen
befaßt, die im Jahr 1961 zur fristlosen Entlas
sung des Maschinenmeisters am Bereich
Landmaschinentechnik, Werner Graupner,
geführt haben. Sie hat festgestellt, daß es
sich dabei um einen Akt politischer Willkür
gehandelt hat, der mit den Menschenrech
ten nicht in Einklang steht.
Das Rektorat der Universität Leipzig hat
sich auf Grund der vorgelegten Unterlagen
davon überzeugt, daß Herrn Graupner
schweres Unrecht zugefügt wurde. Das
Rektorat spricht ihm das aufrichtige Be
dauern der Universität aus und erklärt mit
Nachdruck, daß Herrn Graupners Ehre
unbelastet ist. Das Rektorat kann das ihm
zugefügte Unrecht nicht ungeschehen ma
chen, es will aber zur Wiederherstellung des
Ansehens Herrn Graupners dadurch bei
tragen, daß die wesentlichen Dokumente
des Vorganges und diese Erklärung in der
Universitätszeitschrift veröffentlicht werden.
Mit ihrer Unterschrift unter die Neufassung
des Universitätsvertrages Leipzig-Breslau
haben die Rektoren Professor Dr. Cornelius
Weiss und Professor Dr. Wojciech Wrzesinski
Ende vergangenen Jahres die Absicht, die
mehr als zwanzigjährigen Beziehungen zwi
schen beiden Hohen Schulen zum gegen
seitigen Nutzen und im Interesse der euro
päischen Vereinigung fortzuführen und aus
zubauen, bekräftigt.
Magnifizenz Weiss unterstrich in einer
kurzen Ansprache, daß gerade die Universi
tät Leipzig ihre besondere Aufmerksamkeit
darauf richte, die vielfältigen, traditions
reichen Wissenschaftsbeziehungen zu den
östlichen Nachbarländern zu pflegen und
weiterzuentwickeln. In engem Zusammen
wirken mit ihren Partnern wolle die Leipziger
Alma mater dazu beitragen, daß Europa
nicht an der Oder aufhört, daß alle Europäer
eine gemeinsame Zukunft haben. Leipzig
könne hierbei ebenso als Brücke von West
nach Ost wie als Katalysator des europäi
schen Vereinigungsprozesses wirken.
Darum unterstütze die Universität Leipzig
nachdrücklich das von der Universität Bres
lau vorgeschlagene Projekt, eine Tagung
aller Hochschulen des Drei-Länder-Berei
ches Deutschland/Polen/CSFR durchzufüh
ren, um gemeinsam die Wissenschaftsent
wicklung in dieser Region voranzutreiben.
Wie der Rektor der Universität Breslau,
Prof. Wrzesinski, erläuterte, gehe es den
polnischen Wissenschaftlern auch beson
ders darum, die politischen Bemühungen
um ein Zusammenwirken von Sachsen,
Böhmen und Schlesien auf dem Gebiet der
Wissenschaften zu flankieren. Es sei not
wendig und der polnischen Seite ein Bedürf
nis, daß Akademiker das Wort ergreifen,
aber nicht nur zu ökonomischen Fragen,
sondern auch zur Gestaltung des Bewußt
seins, um vor allem in diesem Grenzgebiet
zur Verständigung beizutragen.
Beschluß
In den Beratungssitzungen vom 24.10. und
1.11.61 wurde Ihr Einspruch vom 15.9.61
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» Universitätsmechaniker << Historischer Thermostat nach Ostwald, gebaut von Mechanikermeister Fritz Köhler,
Leipzig (links)
Vorstufe eines elektrochemischen Dualdetektors für die HPLC-Analysentechnik, Ergebnis
einer Zusammenarbeit mit der Fa. Knauer, Berlin Zehlendorf
Tradit ion, Dienstleistung
oder Partner bei der Lösung
apparativer Probleme?
Selbst Hobbyastronomen ist ein Schmidt-
Spiegelteleskop ein Begriff. Aber wer war
Schmidt? Er war ein Universitätsmechaniker
an der Sternwarte Hamburg-Bergedorf.
Wer hat den ersten, funktionierenden,
extrakorporalen Kreislauf gebaut, mit dem
Prof. Carl Ludwig vor reichlich hundert
Jahren an die Öffentlichkeit trat?
Wer kennt die Namen der Mechaniker
um Professor Wiehert, die in Göttingen den
»Wichert-Seismographen « bauten, der seit
vielen Jahrzehnten in unserem Observa
torium Collm langwellige Erdstöße regi
striert?
Mit dem Urthermostat von Prof. Wilhelm
Ostwald haben wir mehr Glück. Hier ist
auch der Mechaniker bekannt, der die
Idee in die Tat umsetzte. Mechaniker
meister Fritz Köhler arbeitete unmittelbar
mit Ostwald an der Lösung experimentel
ler Probleme. Das Ergebnis war eine Viel
zahl der verschiedensten wissenschaftli
chen Apparate für die Physikalische Che
mie, Chemie und Biologie, die von Leipzig
aus der damaligen wissenschaftlichen Welt
neue experimentelle Möglichkeiten eröff
neten.
Heute ist der Begriff Universitätsmecha
niker fast vergessen. Sein Tätigkeitsfeld
jedoch hat sich stark vergrößert und wird
heute von einer ganzen Reihe von Berufen
ausgefüllt. Feinmechaniker, Elektroniker,
Glasapparatebläser und Schlosser wirken
in enger Kooperation in dem breiten Spek
trum der experimentellen Naturwissen
schaften, der Landwirtschaft und den
meisten medizinischen Instituten. Diese
Mitarbeiter haben in der Regel eine breit
angelegte Ausbildung und besitzen zum
anderen aber den Charakter ausgefeilter
Spezialisten. Auch die Werkstätten selbst
haben zum Teil typische Merkmale. Zum
Beispiel ist die Werkstatt des Wissen
schaftsbereiches Maschinentechnik der
Landwirtschaftlichen Fakultät, wie schon
der Name sagt, eine stark in Richtung
Apparate, Vorrichtungs- und Maschinen
bau bzw. Reparatur und Instandhaltung
ausgelegte Einheit. In dieser Eigenschaft
ist sie einmalig an unserer Universität und
damit ein wichtiger Kooperationspartner
für alle Werkstätten und Einrichtungen. Ihr
Fortbestand ist durch die neuere Entwick
lung nicht mehr sicher, obwohl sie als
universitätsoffene Einrichtung für alle Part
ner notwendig ist.
Wegzudenken sind die Werkstätten heute
nicht mehr. Im Gegenteil, der Bestand an
wissenschaftlichen Geräten ist von Jahr zu
Jahr angestiegen. Damit verbunden sind
neue, interessante Tätigkeitsbereiche wie
die Modifizierung von bestehenden Gerä
ten für spezielle Aufgaben, meist verbun
den mit der Erstellung von neuen Bau
gruppen, die Erarbeitung von Möglichkei
ten der Gerätekopplung und -kombination
bis hin zur Fertigung von On-Iine-Meßap-
paraturen. Auf jeden Fall ist außer hand
werklicher Perfektion ein hohes Maß an
Kreativität sowie physikalischem und tech
nischem Grundwissen erforderlich, um die
Wunschvorstellungen des Wissenschaft
lers in eine realisierbare Konstruktion über
führen zu können.
Hier wird aber auch deutlich, daß Me
chaniker, Feinmechaniker und Schlosser
Aufgaben dieser Art allein kaum noch lö
sen könnnen. Eine enge Kooperation mit
Elektronikern ist bei solchen komplexen
Aufgaben meist unabdingbar. Auch das
Können unserer Glasapparatebläser kann
hier gefragt sein.
Ein weiterer Hauptgegenstand ist die
Servicetätigkeit. Studien, die wir an Uni
versitäten der Altbundesländer angestellt
haben, besagen, daß uns speziell auf
diesem Gebiet eine weit stärkere Belastung
noch bevorsteht. Etwa zwei Drittel aller
Serviceleistungen werden dort aus Kosten-
und Zeitgründen von den eigenen Fach
kräften erledigt. Abgesehen von den mo
derneren Werkstattausrüstungen ist dort
auch der Personalstand vergleichsweise
höher, zum Teil wesentlich höher als an
unserer Universität.
Eine dritte und vielleicht die interessan
teste Aufgabe ist die unmittelbare Zusam
menarbeit mit den forschenden Wissen
schaftlern bei der Entwicklung neuer Meß
prinzipien oder moderner Arbeitstech
nologien für Forschung und Lehre. Aus
dieser Art Zusammenarbeit sind in den
verschiedensten Einrichtungen unserer
Universität eine Reihe von Patenten ent
standen, die zum Teil auch in Bundespa
tente überführt werden konnten und in
Verbindung mit Firmen der Altbundesländer
genutzt werden.
Aufgaben aus diesem heterogenen




zentrum der Universität Leipzig
MumienförmigerSarg mit einem Uschebti,
Sarg: Holz; L. 13,5cm, Fundort unbekannt
nen Werkstätten nicht immer gleich gut
oder gleich schnell lösbar. Allein die unter
schiedlichen technologischen Möglichkei
ten lassen das nicht zu. Aber auch unter-
schiedlichesSpezialwissenundderschnel-
le Zugriff zu Sonderwerkstoffen macht eine
enge Zusammenarbeit aller technischen
Mitarbeiter, die auf dem Gebiet Forschung
und Lehre arbeiten, unerläßlich.
Die Erfordernisse nach Zusammenar
beit und deren Bedeutung lassen sich
schon daraus erkennen, daß sich bereits
Anfang der fünfziger Jahre eine freiwillige
Interessengemeinschaft der Universitäts
mechaniker, Elektroniker und Glasappa
ratebläser bildete, deren Ziel es war, sich
gegenseitig auszutauschen und weiterzu
bilden. Diese Verbindung lebt bis heute in
der Meistervereinigung »Forschung und
Lehre« weiter, der sich auch Meister ande
rer universitätstypischer Berufe, wie z. B.
Fotografen, angeschlossen haben. Heute
könnte man fast von einer kleinen Hand
werkskammer innerhalb der Universität
sprechen, nicht als Konkurrenz, sondern
als Partner, wie es bis in die dreißiger Jahre
schon einmal so gewesen ist.
Die Position unserer Handwerkskammer
ist noch sehr schwach und unsere Bemü
hungen um Zusammenarbeit zumindest
auf dem Gebiet der Berufsausbildung
kommen nicht so recht voran. Wir denken
hierbei an eine gemeinsame Grundaus
bildung in einer entsprechenden Werkstatt.
Besonders im Beruf Feinmechaniker ist
eine eigene verstärkte Nachwuchsbildung
erforderlich, weil eine Anwerbung von au
ßen keinen Erfolg haben würde, da im
Regierungsbezirk Leipzig im Handwerk
kaum und in der Industrie schon seit über
zwanzig Jahren keine Lehrlinge mehr aus
gebildet wurden. Das gleiche gilt auch für
die Meisterausbildung. Wenn man bedenkt,
daß eine Qualifizierung vom Lehrling zum
Meister wenigstens zehn Jahre dauert und
dann das Durchnittsalter unserer Meister
dagegensetzt, wird klar, daß schnell etwas
getan werden muß.
Helmut Ehrhardt
Vom 26.9.1991 bis 19.1.1992fand in Hanno
ver unter dem Titel »Mumie und Computer«
eine Sonderausstellung mit Objekten aus
Hannover und Leihgaben des Ägyptischen
Museums der Universität Leipzig statt, die
lebhaftes Interesse beim Publikum fand.
Diese Ausstellung wird nun vom 15.2. bis
28.3.1992 auch in Leipzig, der Partnerstadt
von Hannover, zu sehen sein. Das Anliegen
dieser ganz ungewöhnlichen Ausstellung ist
die Erläuterung von Mumifizierungspraktiken
und die Darstellung des technischen Zube
hörs und der Materialien, die für eine
Mumifizierung im alten Ägypten notwendig
waren. Dem Besucher wird zum ersten Mal
in Deutschland gezeigt, welche aktuellen
naturwissenschaftlichen Methoden zu einer
zerstörungsfreien Untersuchung eingesetzt
werden können. Mit Hilfe der Computer
tomographie gelingt es heute, in den Körper
einer Mumie hineinzublicken, ohne sie aus
zuwickeln und dabei zu beschädigen.
Im Mittelpunkt der Ausstellung steht die
computertomographische Dokumentation
einer Mumie des Kestner-Museums Hanno
ver. Die Dokumentation wird ergänzt durch
eine dreidimensionale Darstellung ihres
Schädels aus computertomographischen
Bildfolgen und - als besondere Attraktion -
durch eine Nachbildung ihres Schädels mit
plastischer Gesichtsrekonstruktion, die eine
Vorstellung vom Aussehen des Kopfes zu
Lebzeiten vermittelt. Die plastische Rekon
struktion der Weichteile auf einem Schädel
ist aus der Rechtsmedizin als Identifi
zierungsverfahren bekannt, wurde aber
bisher noch nie auf den Kopf einer Mumie
angewandt. Mit modernen naturwissen
schaftlichen Methoden wurden jedoch nicht
nur die Mumie selbst, sondern auch die sie
umschließende Hülle, die Leinenbinden, der
Holzsarg und der Inhalt von zwei Einge
weidekrügen analysiert.
Die Ausstellung des Kestner-Museums
wird durch eine Mumie des Ägyptischen
Museums der Universität Leipzig und durch
zwei Mumien des MuseumsfürVölkerkunde
Leipzig sowie durch die Ergebnisse der
strahlendiagnostischen Untersuchungen
bereichert. Mit Unterstützung der Firmen
Agfa und Kodak, die spezielles Filmmaterial
stifteten, und der Siemens AG, Bereich Me
dizinische Technik, Erlangen, die Zusatzein
richtungen für den Computertomographen
zur Verfügung stellte, sind die Untersu
chungen der Mumien unter der Leitung von
Dr. med. habil. FrankSchmidtund Dr. Renate
Germer, Universität Hamburg, in Zusam
menarbeit mit Dr. Thomas Nickol, Dipl. Ing.
Walter Wilke und Dipl. Phys. Siegbert
Lieberenz in Wochenendeinsätzen in der
Radiologischen Klinik der Universität Leip
zig vorgenommen worden.
Neben den Instrumenten und Substan
zen, die für eine Mumifizierung erforderlich
waren, sind auch verschiedene Grabbei
gaben zu sehen, die dem Schutz der Mumie
und der Weiterexistenz des Menschen im
Jenseits dienten.
Renate Krauspe
Ausstellungszentrum der Universität Leip
zig, Goethestraße 2 (Kroch-Haus), 7010
Leipzig
Öffnungszeiten:
M o . 1 2 - 1 7 U h r
D i . -F r. 9 -17 Uh r
S a . 9 - 1 2 U h r
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Freundes- und Förderkreis
Mus ik ins t rumenten-Museum
Frau Irene Lawford (London) und
Dr. Winfried Schrammek, Direktor
des Musikinstrumenten-Museums
Außerhalb von Leipzig und abgesehen vom
Kreis der Fachkenner sind die künstleri
schen und museologischen Einrichtungen
der Universität Leipzig recht unbekannt. Zu
diesen Einrichtungen gehört auch das Mu
sikinstrumenten-Museum der Universität. Um
dieser Stätte der Kunst und Wissenschaft zu
größerer Bekanntheit und Wirksamkeit zu
verhelfen, fanden sich am 14. Dezember
1991 im Bachsaal des Museums etwa 100
Personen zusammen. Ziel der festlichen
Veranstaltung war die Gründung eines
»Freundes- und Förderkreises Musikinstru
menten-Museum der Universität Leipzig
e.V.«
Die Feierstunde wurde durch »Drei Intra-
den auf Violen zu gebrauchen« von Melchior
Franck (1608) eröffnet, dargeboten durch
MitgliederderCapellaFidiciniaunter Leitung
von Hans Grüß. Es erklangen ausschließlich
Originalinstrumente des Museums.
Nach der Begrüßung erläuterte Mu
seumsdirektor Dr. Winfried Schrammek die
Ziele des Freundes- und Förderkreises: Je
des Museum bedürfe der anregenden gei
stigen Partnerschaft mit der Öffentlichkeit,
und jedes Museum benötige für die immer
umfangreicher werdenden Aufgaben der
fachmännischen Bewahrung und sinnvollen
Nutzung seiner Schätze materielle Mittel. Mit
besonderer Freude konnte Schrammek Pro
rektor Professor Dr. Dr. Wartenberg begrü
ßen und zur Kenntnis geben, daß der Kanzler
der Universität die ihm angetragene Ehren
mitgliedschaft angenommen habe. Sodann
stellte Schrammek den Vorstand des Freun
deskreises sowie die weiteren Ehrenmitglie
der vor, die anschließend das Wort zu An
sprachen ergriffen.
Irene Lawford (London), Enkelin von Henri
Hinrichsen (1868-1942), dem bedeutenden
Leipziger Verleger und Kunstmäzen in der
Zeit zwischen den beiden Weltkriegen, be
richtete über Leben und Werk ihres Großva
ters, auch über seine Stiftung, die 1926 den
Erwerb des Musikinstrumenten-Museums für
die Universität Leipzig ermöglichte, und
schließlich über sein schreckliches Ende
und das vieler Familienmitglieder in natio
nalsozialistischen Konzentrationslagern.
Allein die großzügige Spende Hinrichsens
hat die seinerzeit drohende Versteigerung
der Instrumentenbestände des »Musik
historischen Museums von Wilhelm Heyer in
Köln« verhindert und die Übergabe der
Sammlung an die Universität Leipzig be
wirkt.
Beeindruckend und erschütternd zugleich
waren viele Begebenheiten aus der Lebens
geschichte Hinrichsens: Nachdem er 1894
Teilhaber des Musikverlages C. F. Peters
geworden war, widmete er sich der Förde
rung sozialer und kultureller Einrichtungen in
Leipzig. Vor allem sei hier die Gründung der
Henriette-Goldschmidt-Schule genannt.
Bald nach 1933 aber traf auch ihn und seine
Familie die ganze Grausamkeit der braunen
Machthaber. Aus dem ihm eigenen Pflicht
bewußtsein heraus blieb Hinrichsen für sein
Lebenswerk, den Verlag, weiterhin in Leip
zig, obwohl Angehörige schon nach Eng
land und in die USA emigriert waren. 1938
erhielt er Berufsverbot, den Verlag über
nahm ein SS-Standartenführer als soge
nannter »Treuhänder«. Wörtlich führte Irene
Lawford aus: »1939 verlangte der Oberbür
germeister der Stadt Leipzig, daß die Uni
versität den Doktorgrad Henri Hinrichsen
entziehe. Die mutigen Herren der Universität
haben ihm folgenderweise geantwortet: Auf
die Anfrage vom 28. November 1939 teile
ich mit, daß der am 5. April 1868 in Hamburg
geborene Geheime Kommerzienrat Dr. phil.
h. c. Henri Israel Hinrichsen nach wie vor
berechtigt ist, den ihm ehrenhalber von un
serer Fakultät verliehenen Titel eines Dok
tors der Philosophie zu führen. Nach den
geltenden Bestimmungen rechtfertigt die
Tatsache der jüdischen Abstammung allein
nicht die Entziehung des Doktorgrades.' «
Im Auftrag ihrer Stiefmutter, Frau Carla
Hinrichsen in London, überreichte Frau Law
ford dem Förderkreis eine Spende und zitierte
dabei ihren Großvater: »Was du behältst,
das verlierst du. Was du verschenkst, bleibt
für immer.«
Auch die beiden anderen Ehrengäste;
Frau Irmgard Rubardt und Frau Barbara
Irmler spendeten für den Freundes- und
Förderkreis, und zwar in einer Höhe, die
ihnen persönlich ein Opfer sein muß. Welch
moralische Verpflichtung erwächst aus die
ser Großherzigkeit!
Irmgard Rubardt (Leipzig) schilderte in
bewegender Weise die Arbeit ihres Gatten,
des Museumskustos Dr. Paul Rubardt (1892-
1971) beim schweren Wiederaufbau des
Museums nach den katastrophalen Kriegs
zerstörungen von 1943. Eine unerwartete
Ergänzung dieser Ausführungen ergab sich
wenige Tage nach der Festveranstaltung
beim Besuch amerikanischer Orgelwissen
schaftler in Leipzig, die bestätigten, was
Paul Rubardt für die denkmalpflegerische
Erhaltung sächsischer Barockorgeln gelei
stet hatte, und die bewußt seinen Spuren
folgten.
Barbara Irmler (Bamberg) vermittelte viele
interessante Ergebnisse aus der von ihr er
forschten Geschichte der Leipziger Klavier
baufirma J. G. Irmler: von ihren kunst
handwerklichen Anfängen im Jahre 1818 bis
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Ausschreibungen
hin zur weltweit anerkannten Produktion, die
durch die Bombenangriffe auf Leipzig im
Jahre 1943 ihr plötzliches Ende fand. Das
Musikinstrumenten-Museum besitzt bereits
wichtige Instrumente des Leipziger Klavier
baus, darunterauch Irmler-Instrumente. Nun
aber kann das Museum sich systematisch
um die Erweiterung des Bestandes dieser
für den Leipziger und damit für den euro
päischen Instrumentenbau signifikanten In
strumente bemühen.
Die drei Vorträge werden in Kürze im
Wortlaut, ergänzt um einige Dokumente, im
Druck erscheinen.
Das abschließende Wort hatte als Vorsit
zender des Freundes- und Förderkreises
Frieder Zschoch, Leiter des Außenlektorats
Leipzig im Bärenreiter-Verlag Kassel.
Zschoch sprach davon, daß die Musikin
strumente des Museums eine überaus rei
che Quelle für die Erkenntnis des Wesens
von Musik und Kultur in Vergangenheit und
Gegenwart seien. Durch ihren nahezu un
begrenzten Formenreichtum sind Musikin
strumente zu anschaulichen Objekten des
Stilwandels in den Epochen der Mensch
heitsgeschichte geworden. Anhand ihrer
Vielgestaltigkeit läßt sich der einmalige Weg
durch die Geschichte menschlichen Er
findergeistes nachvollziehen: als eine Art
Leitfaden durch die gesamte Kulturent
wicklung.
Die Musiker der Capeila Fidicinia schlos
sen die Feierstunde mit Werken englischer
Komponisten des elisabethanischen Zeital
ters ab.
Seit seiner Eröffnung im Jahre 1929 ist das
Musikinstrumenten-Museum in den Stu
dienbetrieb der Universität eingebunden.
Aus diesem Zusammenhang heraus ist auch
der vorstehende Artikel entstanden: Chri
stoph Buhl, Student im 1. Semester Ge
schichte und Journalistik, hat ihn im Rahmen
einer Arbeit für das Proseminar »Einführung
in die Geschichtswissenschaft, Museen als
Quellen und Arbeitsmittel des Historikers«
verfaßt.
Sonntagsführungen
Im Musikinstrumenten-Museum der Univer
sität Leipzig finden jeden Sonntag um 10.30
Uhr wissenschaftliche Führungen bzw. mu
sikalische Vorführungen statt, und zwar stets
abwechselnd als »Rundgang durch die
Ständige Ausstellung«, also in Form einer
wissenschaftlichen Betreuung interessier
ter Besucher oder als »Musikalische Vor
führung historischer Musikinstrumente«,




(Flötenwerke, Spieldosen und Kuriosa) mit
Vorführung/Klaus Gernhardt
2. Februar 1992
Rundgang mit Musik/Dr. phil .Hans Grüß
9. Februar 1992
Das Virginal mit Nähkästchen, Bericht über




Rundgang/Dipl. phil. Konstanze Schmiedel
23. Februar 1992




Rundgang/Dr. phil. Peter Schmiedel
8. März 1992
Die Drehleier-mittelalterliche Musikpraxis,
die bis ins 20. Jahrhundert lebendig geblie
ben ist. Mit musikalischen Beispielen/Dr.
phil. Hans Grüß
15. März 1992
Rundgang/Dipl. phil. Klaus-Jürgen Kamprad
22. März 1992
Das Positiv aus Schirgiswalde, böhmische





Die deutsche Akademie der Naturforscher
Leopoldina fördert in den nächsten Jahren
durch die Vergabe von Mitteln, die vom
Bundesministerium für Forschung und
Technologie bereitgestellt werden, Wissen
schaftlerinnen und Wissenschaftler aus den
neuen Bundesländern, um ihnen einen
schnellen Anschluß an das internationale
Forschungsniveau zu erleichtern.
Zugleich soll damit der Aufbau und die Stär
kung leistungsfähiger Forschungsgruppen
in den neuen Ländern merklich voran
gebracht werden.
Das Förderprogramm umfaßt die finanzielle
Absicherung eines ca. 6monatigen For
schungsaufenthaltes in einer herausragen
den Forschungsgruppe in einem der alten
Bundesländer oder in Westeuropa durch
ein monatliches Stipendium von 3000,- DM
(Ledige) bez. 3500,- DM (Verheiratete) so
wie durch Zuschüsse zu Sachmittelkosten.
Nach Beendigung des Forschungsaufent
haltes werden für weitere sechs Monate
Sachmittel für den Aufbau eigener For
schungsmöglichkeiten in einem der neuen
Bundesländer bereitgestellt.
Voraussetzung für die Förderung ist die er
klärte Bereitschaft, die Forschungstätigkeit
in einem der neuen Länder fortzusetzen und
dort für den Aufbau bzw. die Stärkung einer
leistungsfähigen Forschungsgruppe zu wir
ken.
Das Förderprogramm ist begrenzt auf natur
wissenschaftliche und medizinische Fach
gebiete einschließlich eng angrenzender
Fächer (z. B. Wissenschaftsgeschichte).
Bewerbungen sollen enthalten:
- Formlosen Antrag
- Projektskizze für eigene Forschungs
tätigkeit nach dem Forschungsaufenthalt
sowie eine darauf bezogene Stellung
nahme des Leiters der Einrichtung
- daraus abgeleitete Skizze der Ziele des
Forschungsaufenthaltes, möglicher La
boratorien, Arbeitsgruppen, Kliniken oder
Institute, die dafür in Frage kommen, und
eventueller bereits bestehender Kontakte
- Publikationsliste
- tabellarischen Lebenslauf mit früherem
und derzeitigem Anstellungsverhältnis.
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Die eingehenden Anträge werden von einer
Vergabekommission unter Beiziehung von
Gutachten bewertet und entschieden.
Anträge können ab sofort gerichtet werden
an:






Zur Förderung der Zusammenarbeit zwi
schen Wissenschaftlern der alten und der
neuen Bundesländer und für die Pflege der
Kontakte der Wissenschaftler aus den neu
en Bundesländern zu ihren Kollegen in
Westeuropa stellt die Deutsche For
schungsgemeinschaft (DFG) befristetfür ein
weiteres Jahr, bis Ende 1992, gesonderte
Mittel bereit.
Das Programm, das Anfang 1991 einge
richtet worden war und Vortragsreisen,
Kontakt- und Informationsreisen, Kongreß
besuche in Westeuropa sowie Tagungs
besuche in den alten Bundesländern för
derte, istauf erhebliche Resonanz gestoßen.
Es hat zum schnellen Zusammenfinden der
Wissenschaft beider Teile Deutschlands und
zur Eingliederung der Wissenschaftler aus
den neuen Bundesländern in die internatio
nale Wissenschaftlergemeinschafteinen er
heblichen Beitrag geleistet.
Im Jahr 1991 wurden 70 Vortragsreisen,
170 Kontakt- und Informationsreisen, 500
Kongreßreisen in Länder Westeuropas und
5.500 Tagungsbesuche in den alten Bun
desländern mit insgesamt rund 4,7 Millionen
DM gefördert.
Im Jahre 1992 wird das Programm zur
Förderung von Vortrags reisen, Kontakt- und
Informationsreisen sowie Kongreßreisen
nach Westeuropa fortgeführt. Das Teil
programm Tagungsbesuche in den alten
Bundesländern wird mit Ablauf des Jahres
1991 beendet. Bei der Entscheidung des
Hauptausschusses der DFG, das Programm
zeitlich befristet fortzuführen, hat die Unklar
heit über eine entsprechende Förderung
durch das Erneuerungsprogramm für
Hochschulen und Forschung in den neuen
Bundesländern eine Rolle gespielt.
Das entsprechende Merkblatt kann bei
der Deutschen Forschungsgemeinschaft
angefordert werden.
Detaillierte Auskünfte können von interes
sierten Wissenschaftlern nach Bedarf beim
Vertrauensdozenten der DFG an der Uni
versität Leipzig, Prof. Dr. H.-D. Jakubke,





Der Senat der Deutschen Forschungs
gemeinschaft hat die Einrichtung eines
Schwerpunktprogrammes »Physiologie und
Theorie neuronaler Netze« für sechs Jahre
beschlossen.
Unter den geförderten Arbeitsgruppen ist
als einzige aus den neuen Bundesländern
ein interdisziplinäres Forscherteam, zu dem
sich Frau Dr. Heidegard Hilbig (Neuro-
anatomie), Herr Dr. Schierwagen (Neuro-
informatik) und Herr Dr. Klaus-Peter Robine
(Physiologie) zusammengefunden haben.
Mit dem Schwerpunktprogramm soll wis
senschaftlicher Nachwuchs auf dem Grenz
gebiet zwischen der Physiologie biologi
scher Nervennetze und der theoretischen
Modellierung ihrer Funktion in mathemati
scher Hinsicht oder in Analogie zu techni
schen Systemen herangezogen werden. Das
am Bereich Medizin der Universität Leipzig
geplante Forschungsvorhaben dient der
Suche nach dem potentiellen Bindeglied
zwischen dem sensorischen und dem mo-
torischenTeil des Colliculus superior. Dieses
Hirnteil spielt eine Rolle bei den Augen
bewegungen (Blickkontrolle).
Da hier zelluläre Vorgänge spezifische
Auswirkungen auf organismische Leistun
gen und deren Modellierung haben, wird
dem Colliculus superior auch von Seiten der
Neuroinformatik großes Interesse entge
gengebracht.
Dazu wird eine Doktorandenstelle am Paul-
Flechsig-Institut für Hirnforschung ausge
schrieben. Interessenten können sich bei
Frau Dr. Hilbig (Tel. Leipzig 391 3614 App.
84) melden.
DASG-Förderst ipendium
Der Vorstand der Deutsch-Ausländischen
Studiengesellschaft der Alma materlipsiensis
e. V. hat beschlossen, ein Förderstipendium
zu vergeben.
Dieses Förderstipendium soll ein auslän
discher Student oder Aspirant für hervorra
gende Leistungen erhalten.
Die Höhe des Stipendiums beträgt 200,-
DM monatlich. Es wird für jeweils ein Seme
ster vergeben.
Aussagekräftige Anträge auf Vergabe des
Förderstipendiums können von den Dekanen
der Fakultäten und den Direktoren der
Sektionen und Bereiche in Absprache mit
dem zuständigen Ausländerbeauftragten
gestellt werden.
Über die Vergabe des Stipendiums ent
scheidet der Vorstand der DASG.
Die Antragstellung muß für das Sommer
semester bis 31.3.1992 und für das Winter
semester bis 30.9.1992 erfolgt sein.











,Aus der Praxis für die Praxis!'
Der Deutsche Arzfekongreß Dresden ist die
führende Veranstaltung für praxisbezogene
medizinische Fort- und Weiterbildung in den
fünf neuen Bundesländern. Die präzise Auswahl
der Themen sowie führende Referenten garan
tieren, daß ein wirklicher Dialog entsteht, der
dem Kongreßteilnehmer einen konkreten Nutzen
für seine Arztpraxis vermittelt.
Die Themen:
, Praxisschwerpunkte!'
Das Kongreßprogramm ist in wissenschaftliches
Hauptprogramm, Satell itensymposien und
Workshops gegliedert,
wobei 4 Bereiche thematisch im Mittelpunkt ste
hen werden:
• Forum Herz-Kreislauf-Praxis
Moderation: Prof. Riecker, München,
Prof. Duck, Leipzig
• Forum Onkologie Praxis
Moderation: Prof. Maass, Hamburg,
Prof. zur Hausen, Heidelberg,
Prof. Diehl, Köln
• Forum Gastroenterologie Praxis
Moderation: Prof. Otfenjann, München,
Prof. Demling, Schlüsselfeld
• Forum Der ältere Patient mit Hirnleistungs
störungen
Moderation: Prof. Füsgen, Wirten-Herdecke,
Prof. Bach, Dresden
Abgerundet werden diese Themen durch praxis
bezogene Satellitensymposien, die zur Zeit aus
geschrieben werden sowie durch eine große





Prof. Dr. Kurt Biedenkopf, Dresden
Erwin Teufel, Stuttgart
Dr. Sabine Bergmann-Pohl, Bonn
Dr. Herbert Wagner, Dresden
Dr. Hans Geisler, Dresden
Prof. Dr. Dr. h.C. Harald zur Hausen,
Heidelberg
Prof. Dr. Dr. Ursula Lehr, Heidelberg
Prof. Dr. Dr. h.c. Gotthard Schertier, Heidelberg
Prof. Dr. Dieter Klaus, Dortmund
Prof. Dr. Peter Schwandf, München
Prof. Dr. Egon Wetzeis, Rosenheim
Prof. Dr. Harthmut Weinholz, Wiesbaden
Prof. Dr. Otto Bach, Dresden
Prof. Dr. Gottfried Geiler, Leipzig
Prof. Dr. H. Aurich, Halle
Prof. Dr. Christine Heym, Heidelberg
Dr. Rolf-Eckart Hoch, Sprendlingen
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Deutsche Liga zur Bekämpfung des hohen Blut
druckes gem. e. V.
Berufsverband der Praktischen Arzte und Arzte
für Allgemeinmedizin Deutschlands (BPA) e. V.
Berufsverband Deutscher Internisten (BDI) e. V.
Deutsche Gesellschaff zur Bekämpfung von Fett
stoffwechselstörungen und ihren Folgeerkrankun
gen DGFF (Lipid-Liga) e. V.
Berufsverband der Arzt-, Zahnarzt- und Tierarzt
helferinnen e. V.
Deutsches Hygiene-Museum
Stand: Januar 1992, Änderungen vorbehalten 31
Aus den Sammlungen
der Universität
Robert Steh (1867- 1932)
Elbearbeiter, 1906, Öl auf Leinwand 82, Ox 116,0 cm
Bezeichnet rechts unten: Robert Steh 06. Inventar-Nr. 1951/411
Geschenk des Künstlers an die Philosophische Fakultät der Universität
Leipzig 1931
Im Gemäldebesitz der Universität überwie
gen Bildnisse, vorzüglich von Gelehrten,
Dichtem und Musikern, entstanden über
wiegend zwischen dem 17. und dem An
fang des 19. Jahrhunderts. Kunstwerke aus
der 1. Hälfte unseres Jahrhunderts sind lei
der ebenso selten vertreten wie andere Gat
tungen der Malerei, etwaGenredarstellungen
oder Landschaftsmalereien. Völlig einzigar
tig innerhalb des Kunstbesitzes der Leipzi
ger Universität ist das Gemälde »Elbe
arbeiter« von Robert Sterl, das im Jahre
1906 entstanden ist. Es zeigt in landschaft
licher Einbindung - die Elbe innerhalb Dres
dens nahe der alten Augustusbrücke mit
einem großen Lastschiff - einen Ausschnitt
des Alltags der Transportarbeiter im Elbe
hafen und ist Genre- und Landschaftsbild in
einem.
Sterl wurde 1867 als Sohn eines Stein
metzen nahe Dresden geboren. Nach sei
nem Akademiestudium unternahm er 1893
eine Studienreise durch Frankreich und
Holland. Als Student hatten ihn Adolf Menzel
und der frühe Max Liebermann tief berührt.
Nun lernte er die Bauernmaler Frangois Millet
und Josef Israels kennen und fand in deren
Bildern aus dem Alltagsleben einfacher
Menschen das bleibende Thema seiner
Kunst. Zwischen 1893 und 1904 lebte er im
Sommer in dem hessischen Dorf Wittgen
born. Weber, Töpfer, Schäfer, Landarbeiter,
Pflüger und Schnitter sind Gegenstände
seiner Arbeiten. Seit 1900 trat neben das
bäuerliche Thema das aus dem Leben des
Proletariers: Eisenarbeiter, Steinebrecher,
Elbeschiffer, Elbebaggerer und Karrenfahrer.
Zu den Höhepunkten seines Schaffens ge
hören die Skizzen und Gemälde der Last
träger und Schiffezieher an der Wolga, die
während seiner fünf Rußlandreisen in den
Jahren 1906 bis 1914 entstanden und von
denen Maxim Gorki zunächst nicht glauben
wollte, daß sie kein russischer Künstler ge
schaffen habe.
Robert Sterl zählt zu den ersten Künstlern,
die Proletarier nicht mitleiderregend als
Unterdrückte und Leidende zeigen, sondern
die die Kraft und Schönheit schwerer kör
perlicher Arbeit entdeckten und erkannten,
daß ihre Modelle ganze Menschen und ak
tive Gestalter ihres Schicksals sind. Aus
dieser Einsicht leitete Sterl die Prinzipien
seiner Bildern von Arbeitern her. Sie sind
bestimmt von dem Bestreben nach sachli
cher Klarheit und objektiver Schilderung bei
größtem persönlichen Engagement. Man
wird zwar »die eingesetzten malerischen
Mittel... impressionistisch nennen müssen,
die Bildsprache selbst aber (den) Anfängen
des expressiven Realismus zurechnen« (H.
Zimmerman in Robert Sterl. Werkverzeichnis
der Gemälde und Ölstudien. Rostock 1976;
S. 22). Die Bildmittel des damals knapp
40jährigen Malers nutzen Erkenntnisse der
französischen Malerei des Neo-Impres
sionismus oder Pointillismus. Seine Farben
sind leuchtend und rein, sie werden fleckhaft
im Bilde eingesetzt. Die Farben stehen als
voneinander isolierte Flecke reiner Farbe
(Gelb, Blau, Grün und Braun) auf der Lein
wand, diese ist zwischen ihnen sichtbar
geblieben. Sie schließen sich auch zu gro
ßen Flächen zusammen und sind dann so
stark aufgetragen, daß ein Farbrelief ent
steht. Sterl folgte nicht sklavisch der neo
impressionistischen Methode, sondern be
nutzte deren Anregungen, soweit sie seinen
Bildabsichten entsprach. Das ist charakte
ristisch für ihn. Seine Stellung innerhalb der
deutschen impressionistischen Malerei, die
er neben den älteren Malern Liebermann,
Corinth, Kuehl und dem jüngeren Slevogt
wesentlich prägte, wird dadurch bestimmt,
daß im Zentrum seines Schaffens maleri
sches Vermögen verbunden mit tiefer Er
fassung des inneren Gehalts seiner sozialen
Themen steht - oft in landschaftlicher Ein
bindung, daß er ein Maler der Realität war,
verwandt dem Russen Repin und dem Bel
gier Meunier. Gleichgültigkeit gegenüber
den Bildgegenständen und ausschließliches
Interesse an der Malerei waren ihm wesens
fremd.
Das Gemälde »Elbearbeiter« entstand
nach einer holländischen Studienreise vom
August 1906, während der Sterl in Am
sterdam der »gewaltige Rembrandt« und in
Rotterdam der Hafen mit dem »tagetäglichen
Tagwerk der Arbeiter« (Brief vom 12.8.1906)
tief beindruckten. Im selben Brief faßte er
seine Eindrücke zusammen: »Das gewalti
ge Material zu einem Leben voll Gemälden
..., es ist unglaublich, welche Bilder, welches
Leben«. Die Sätze erscheinen geradezu als
eine Niederschrift der gestalterischen Ab
sichten des unmittelbar danach in Dresden
begonnenen Bildes; die für die Bildwirkung
entscheidende Diagonale, gebildet durch
die drei Schubkarrenführer, der Parallelismus
im Tun der Arbeiter, der gleichbleibende
Rhythmus ihrer Bewegungen, die Gemein
schaftlichkeit ihres Handelns, die starke
Dynamik des Geschehens, dem Betrachter
durch Anschneiden aller drei Figuren sug-
geriert-das alles spricht deutlich dafür, daß
Sterl in Rotterdam nicht allein vom Vorgang
der Ladearbeiten im Hafen fasziniert war.
Die kräftigen Arme der drei mit Hemd und
Hose bekleideten Transportarbeiter fassen
die Holme der einrädrigen Handkarren.
Deren Schub zu bremsen, lehnen sie sich
leichtzurück. Die Diagonale, die rhythmische
Folge der Gestalten, ihre Größe im Vergleich
zu der Gesamtfläche des Bildes und das
Anschneiden jeder Figur durch die Bild
ränder betonen das Ausschnitthafte des
Bildes. Es wird dem Betrachter deutlich
gemacht, daß nicht allein drei Karrenfahrer
die Transporte ausführen, sondern mit ihnen
viele andere und daß der im Bilde gezeigte
Vorgang kein einmaliger ist. Die federnde
Bewegung der Arbeiter weist auf Übung,
dem Hinab in unserem Gemälde folgt ein
Hinauf und so fort.
Die Arbeiterfiguren, in großen zusammen
hängenden Flächen von Weiß und Braun
grün gemalt und farbig gesteigert durch das
kräftige Braunrot der Gesichter und Arme,
wie auch das reine Rot der Mütze des mitt
leren Karrenfahrers, erhalten durch ihre
Geschlossenheit die größte Bedeutung im
Bilde. Die glitzernde und schaukelnd-flim-
mernde Bewegtheit des Flußes, die stricheln
de Andeutung des Schiffes wie auch der
Brücke im Hindergrund bilden einen wir
kungsvollen Kontrast zu den Arbeitern und
ihre Bedeutung. Auch die Landschafts
gestaltung bezeugt eindringliche Natur
beobachtung.
Für Sterl mag dieses Gemälde zu jenen
Arbeiten gehört haben, die ihm Gewißheit
darüber gaben, daß es »für mich schon das
Allerbeste (ist), Arbeiter weiter zu malen. So
habe ich ein eigenes Gesicht...« (Brief vom
17.4.1910).
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Robert Sterl (1867- 1932)
Elbearbeiter, 1906
Bedeutend war Robert Sterl auch als Ma
ler von Musikern. Das bezeugen seine
Bildnisse der russischen Komponisten S.
Rachmaninoff und A. Skrjabin ebenso ein
drucksvoll wie die der Dirigenten S. Kusse-
witzki, E. v. Schuch und Arthur Nikisch und
seine Studien im Leipziger Gewandhaus,
dessen Konzert er so häufig besucht wie die
Premieren der Dresdner Hofoper. So ent
standen die einzigartigen und atmosphäre
dichten Porträts von Schuch und Nikisch
inmitten ihrer Musiker.
Das Gemälde »Elbearbeiter« wählte Ro
bert Sterl unter den zahlreichen Bildern in
seinem Atelier in Wehlen aus, um es ein Jahr
vor seinem Tode der Philosophischen Fa
kultät der Universität Leipzig als nachge
holten Dank für die Verleihung der Ehren
doktorwürde anläßlich seines 60. Geburts
tages vom Jahre 1927 zu stiften. Diese hatte
am 22. Juni 1927 - einen Tag vor Sterls 60.
Geburtstag-auf Antrag des Kunsthistorikers
Prof. Dr. Leo Bruhns und des Archäologen
Prof. Dr. Franz Studniczka beschlossen:
»Vorstehender Antrag auf Ehrendoktorwürde
von Prof. Sterl zum Dr. phil. h. c. ist zu
genehmigen. Litt. d. Zt. Dekan«. Der Antrag
war am 15.6.1927 bei der Fakultät einge
gangen. Mit ihm wurde einer Anregung des
sächsischen Innenministers entsprochen.
Am 7. Juni 1927 empfahl auch der Dresdner
Galeriedirektor Dr. Hans Posse der Leipzi
ger Fakultät wärmstens in einem brieflichen
Gutachten die Würdigung des Lebens
werkes von Robert Sterl durch einen akade
mischen Ehrentitel. In der offiziellen Bean
tragung der Verleihung der Ehrendoktor
würde an Sterl heißt es in Verkennung des
wahren Charakters und der Bedeutung
seines Werkes: »Sterl ist ein sehr feiner und
persönlicher Vertreter der älteren, also der
impressionistischen Richtung« und schil
dert ihn als Porträtisten bedeutender Musi
ker und als Landschafter. Seine Arbeits
darstellungen fanden keine Erwähnung.
Aus der Rückschau wirkt es wie eine (un
bewußte) Korrektur dieser einseitigen Beur
teilung, wenn der Maler gerade eine seiner
bedeutendsten Arbeitsdarstellungen aus
wählte, um seinerseits der Universität zu
danken, die ihn ehrenvoll auszeichnete. Im
Begleitbrief vom 8. Februar 1931 schrieb er:
»Darf ich Ihre Fakultät hierdurch bitten, zur
Erinnerung an die große und aufrichtige
Freude überdie Verleihung des Ehrendoktors
im Jahre 1927 das beifolgende Gemälde
von mir anzunehmen 'Elbearbeiter'. Ich
komme erst jetzt dazu, diese Absicht, die
immer bestanden hat, auszuführen, weil ich
zum Teil durch dringende Arbeiten und jetzt
durch längere Erkrankung von der Verwirk
lichung abgehalten wurde. Mit dem Aus
druck meiner größten Hochachtung bin ich
Ihr ganz ergebenster
Robert Sterl, Dr. h. c.«
Sechzig Jahre nach Sterls Tod im Jahre
1932 erinnert es nicht nur an einen bedeu
tenden sächsischen Maler unseres Jahr
hunderts, aus dessen umfangreichem Werk
die Universität außerdem ein Porträt des
letzten sächsischen Königs aus dem Jahre
1907 besitzt, sondern auch daran, daß die
Fakultäten unserer Universität in der Wahl
ihrer Ehrendoktoren hinsichtlich bildender
Künstler sich stets äußerst zögerlich ver
hielten.
Solange die Philosophische Fakultät be
stand, hatte sie neben Sterl nur einen weite
ren bildenden Künstler ehrenhalber promo
viert, den Maler und volkstümlichen Zeich
ner Ludwig Richter - aber, ebnso wie im
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